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Werwolf-Falle

Die Hütte befand sich mitten im Wald und in ihr stand ein großer Käfig, in dem eine junge Frau gefangen war. Ihr Name war Helene Schneider und sie war erst achtzehn Jahre alt.

Sie hatte ihre Hände um die Gitterstäbe gekrallt, starrte auf die weit offen stehende Tür in den Wald hinaus und wartete auf den Wolf …


Der Abend hätte in einer der so beliebten und momentan angesagten In-Kneipen enden können, aber Dagmar Hansen hatte einfach keine Lust, nach dem Job noch irgendwo hinzugehen, mochte die Lokalität auch noch so toll sein.

Sie konnte sich auch zu Hause in ihrer Wohnung einen gemütlichen Abend machen. Zudem war Harry Stahl, ihr Partner, zusammen mit seinem Freund und englischen Kollegen John Sinclair im Harz unterwegs. Sie wollten dort einen Fall aufklären, in dem es unter anderem um Vampire ging. Das hatte ihr Harry in einem Telefongespräch erzählt und ihr auch gesagt, dass er und John die Sache aus der Welt geschafft hatten, was Dagmar freute. Denn jetzt wusste sie, dass alles gut ausgegangen war, was man in Harrys Job nie so recht sagen konnte.

Die anderen Kollegen waren losgezogen, und sie hatte den Weg nach Hause eingeschlagen. Auf dieser Strecke befand sich auch ein Einkaufszentrum. Dagmar hielt an und kaufte noch ein paar Lebensmittel ein. Besonderen Wert legte sie auf Obst. Mandarinen und Bananen, aber auch ein paar Äpfel legte sie in ihren Korb. Am Abend wollte sie nicht viel essen. Ein paar Scampi anbraten, dazu einige Salatblätter, das reichte ihr aus.

Als Getränk setzte sie auf einen trockenen Weißwein. Bevor sie das Essen zubereitete, duschte die Frau mit den naturroten Haaren. Dabei dachte sie daran, dass ihr Partner Harry am nächsten Abend wieder bei ihr sein würde, und darauf freute sie sich.

Während sie das Essen zubereitete, schaute sie hin und wieder aus dem Fenster. Der Blick fiel bis in den Taunus, sie sah auch die Weinberge in der Nähe und freute sich darauf, wenn die Natur bald wieder erwachte und warme Sonnenstrahlen das Land streichelten.

Zu den Scampi gehörte auch Knoblauch und bei seinem Geruch weiteten sich ihre Nasenflügel. Sie mochte das gesunde Gewürz. Harry war nicht so ein Fan davon. Er brauchte es nicht so stark, aber Dagmar Hansen sah das ganz anders.

Den Salat zuzubereiten, das war eine Sache von Minuten. Die Weinflasche hatte sie schon geöffnet und sich ein Glas halb voll geschenkt. Sie blieb in der Küche, um zu essen. Für eine Person war es gemütlicher als im Esszimmer.

Während sie aß, schaute sie wieder gegen das Fenster. Sie hoffte, dass ihr Partner seinen Dienst in den nächsten Wochen in Wiesbaden verrichten konnte und nicht noch weiter quer durch die Republik fahren musste.

Die Scampi schmeckten. Der Knoblauch hatte ihnen genau den richtigen Geschmack gegeben. Auch der Salat war noch knackig frisch, und so konnte sie zufrieden sein.

Allerdings nur so lange, bis sich das Telefon meldete, was Dagmar mit einem Verziehen der Mundwinkel quittierte. Wer wollte denn noch etwas von ihr? Eigentlich konnte es nur Harry Stahl sein, und dieser Gedanke beherrschte sie auch, als sie den Hörer hochgenommen hatte und sich meldete.

Dann hörte sie die Männerstimme und wusste, dass es nicht Harry Stahl war.

»Guten Abend, Frau Hansen. Becker hier.«

»Ach ja?« Ihr schoss das Blut in den Kopf. Dieser Becker war einer von Harrys Vorgesetzten, und wenn er anrief, dann bedeutete das in der Regel nichts Gutes.

»Sie ahnen, um was es geht?«

»Ich kann es mir denken. Um Harry.«

»Ja.«

»Was ist mit ihm?«

»Bitte, Frau Hansen, Sie müssen sich keine Sorgen machen, Ihrem Mann geht es gut. Es ist nur so, dass er vielleicht noch ein oder zwei Tage bleiben wird.«

»Ach. Und warum?«

»Es geht um einen Fall, wobei wir nicht wissen, ob es ein Fall ist. Nicht weit vom Standort Ihres Partners entfernt soll ein Werwolf gesichtet worden sein.«

»Ähm – bitte?«

»Ja, ein Werwolf.«

Sie atmete schnaufend. »Aber das ist doch ein Witz – oder?«

»Ich weiß es nicht, Frau Hansen. Ihr Partner soll es herausfinden. Mehr nicht.«

Dagmar musste lachen. »Sie sind gut. Was heißt mehr nicht? Das ist ja wohl nicht normal. Und Sie sind sich nicht mal sicher, ob es ein Werwolf ist.«

»Ja.«

»Welche Beweise haben Sie überhaupt?«

»Aussagen.«

»Die nicht der Wahrheit entsprechen müssen.«

»Ja.«

»Und trotzdem setzen Sie einen Ihrer Leute darauf an?«

»Es gab noch andere Hinweise oder Beweise, Frau Hansen.«

»Ach? Und welche?«

»Blutige.« Er räusperte sich. »Die Kadaver von Tieren, die man fand.«

»Ja, und die hat ein Werwolf gerissen? Kein normales Tier? Ich finde, es kann ja auch ein Wolf gewesen sein. Nur ein Wolf, wenn Sie verstehen. Und Wölfe gibt es wieder in Deutschland. Das weiß man inzwischen.«

»Ja, das trifft zu. Aber dieser Wolf ist anders, laut Zeugenaussagen auch größer. Bisher hat er noch keinen Menschen angefallen, aber wehret den Anfängen.«

Dagmar Hansen musste lachen. »Es ist schon okay. Ich weiß ja, welchen Job mein Partner hat.«

»Danke, dass Sie es so sehen. Und ich wollte Ihnen nur Bescheid geben.«

»Klar, sehr nett.« Den Spott in ihrer Stimme hatte sie nicht unterdrücken können.

»Ja, dann darf ich Ihnen trotz allem noch einen schönen Abend wünschen.«

»Danke, Ihnen auch.«

Dagmar biss nicht in den Hörer, obwohl sie sauer war. Sie stellte den Apparat wieder auf die Station. Über ihre Lippen huschte ein schwaches Lächeln, als sie daran dachte, wie vorsichtig dieser Becker reagiert hatte. Sie kannte andere Zeiten, als man den Job ihres Partners recht verächtlich ansah und ihn auch nur von der Seite her ansah. Aber Harry hatte durch einige spektakuläre Erfolge bewiesen, dass er doch nicht so überflüssig war, und nun schickte man ihn sogar los, um herauszufinden, ob sich in den Wäldern des Harzes ein Werwolf herumtrieb.

Er würde dem Job nachkommen, das stand fest, und Dagmar hoffte, dass er es nicht allein tun musste und John Sinclair seinen Einsatz auch verlängerte.

Zum Glück hatte sie das Essen schon hinter sich. Es hätte ihr jetzt nicht mehr geschmeckt. Dafür trank sie einen doppelten Schluck Wein.

Der tat ihr gut.

Und dann meldete sich erneut das Telefon. Sie wusste durch den ersten Anrufer, dass es durchaus Harry Stahl sein konnte, der sich mit ihr in Verbindung setzen wollte.

Auf dem Display stand keine Nummer. Aber schon das erste Räuspern ließ darauf schließen, wer es war.

»Hallo, Harry.«

»Hi, Dagmar.«

»Und?«

»Tja.« Harry legte eine kurze Pause ein. »Ich muss dir etwas sagen, Schatz, und …«

»Ich weiß. Du kommst nicht sofort. Du bleibst noch im Harz, weil du einen Werwolf jagen musst.«

»Ja, hat Becker dich schon informiert?«

»Hat er.«

»Dann weißt du ja Bescheid. Aber ich bin nicht allein. John hat sich entschlossen, bei mir zu bleiben.«

»Wenigstens etwas. Aber mal im Ernst, Harry, glaubst du wirklich, dass dort ein Werwolf sein Unwesen treibt?«

»Ich weiß es nicht. Es kann sein. Wir müssen uns dabei auf Aussagen von Zeugen verlassen. Und schließlich sind ja die blutigen Kadaver gefunden worden.«

»Die hätte wohl auch ein normaler Wolf hinterlassen können.«

»Nein.«

»Wieso nicht?«

»Die Schnauze eines normalen Wolfes hat nicht diese Ausmaße. Das haben Spezialisten festgestellt. Deshalb ist man auch ein wenig irritiert.«

»Okay. Und wie lange könnte es dauern?«

»Keine Ahnung. Wir haben uns zwei Tage vorgenommen. Wenn die herum sind, verschwinden wir auch wieder. Egal, ob wir auf einen Werwolf gestoßen sind oder nicht.«

»Gut, das ist eingeloggt.«

»Und sonst? Wie geht es dir?«

Dagmar erzählte davon, dass sie es sich bei einem Glas Weißwein gemütlich gemacht hatte.

»Da könnte ich auch einen Schluck trinken.«

»Gönn dir ein Bier. Oder hast du Angst, dass du dann den Werwolf nicht mehr erkennen kannst?«

Harry lachte. »Mal schauen, wie der Hase läuft. Von John auch beste Grüße.«

»Ja, grüß bitte zurück.«

»Mach ich. Und gib auf dich acht, Dagmar.«

»Immer, wenn du zwischendurch was von dir hören lässt.«

»Ich werde mich bemühen.«

Damit war das Gespräch zwischen ihnen beendet. Sie stellte das Telefon wieder in die Station und lächelte etwas verloren. Wieder einmal hatte der Job eine tiefe Kerbe in ihr Privatleben geschlagen, aber das würde wohl immer so bleiben, solange sie aktiv waren.

***

Helene Schneider fror. Man hatte ihr zwar zwei dicke Decken gegeben, und trotzdem war die Kälte nicht abzuschütteln. Sie kam nicht nur von außen, sondern auch von innen, und so wusste sie nicht, wie sie die Kälte vertreiben konnte. Sie saß in einem Sessel, der praktisch der Mittelpunkt des Käfigs war. Dort hockte sie wie auf dem Präsentierteller. Sie bekam ihre regelmäßige Nahrung, konnte sich auch im Haus waschen und dort zur Toilette gehen, aber dann wurde sie wieder in den Käfig gesperrt.

Was man von ihr wollte, hatte man ihr nicht gesagt. Sie war entführt worden, als sie ihre Arbeitsstelle verlassen hatte. An einem dunklen Abend hatte sie die Tourist-Information verlassen, war zu ihrem Fahrrad gegangen und nicht mehr dazu gekommen, sich in den Sattel zu schwingen, denn aus dem Dunkel war eine Gestalt erschienen, hatte sie gepackt und zu Boden gezwungen. Zugleich war ihr ein stinkender Lappen auf den Mund gedrückt worden. Der Lappen war mit einem Betäubungsmittel getränkt gewesen.

Das hatte ausgereicht, um sie für einige Zeit außer Gefecht zu setzen.

Nach dem Erwachen hatte sie sich in dieser fremden Umgebung in einer Hütte wiedergefunden.

Wenn sie durch die offene Tür schaute, dann sah sie einige Bäume, aber keine anderen Häuser mehr. Und so kam ihr in den Sinn, dass sich die Blockhütte mit dem Käfig in einem einsamen Wald befand.

So sahen die Dinge also aus. Nicht gut für sie, obwohl man sie immer gut behandelt hatte.

Natürlich hatte sie um Hilfe gerufen, aber sie war nicht gehört worden. Oder aber man hatte sie nicht hören wollen. Sie dachte daran, dass man sie vermissen und einen Suchtrupp ausschicken würde. Sie glaubte nicht, dass man sie sehr weit weggeschleppt hatte, denn die Wälder wuchsen bis dicht an die Orte heran. Sie begrünten die Hügel des Mittelgebirges, sorgten für saubere Luft und waren auch Erholungsgebiete für Menschen.

Und in einem dieser Wälder steckte sie. Die Hütte selbst hatte sie vor ihrer Entführung noch nie gesehen, und jetzt war sie schon seit zwei Tagen und zwei Nächten eine Gefangene.

Warum?

Sie hatte keine Antwort, obwohl sie zahlreiche Fragen gestellt hatte. Unter Bewachung war sie aus dem Käfig in das Haus geführt worden und hatte sich duschen können, danach war es wieder zurück in ihren Käfig gegangen. Und stets war sie dabei von einem Mann bewacht worden, der sein Gesicht nicht zeigte. Er hatte es unter einer Kapuze verborgen.

Immer wenn sie sich sahen, hatte der Entführer ihr ein ungewöhnliches Versprechen gegeben.

»Bald ist es so weit. Bald …«

Und sie hatte jedes Mal nachgehakt. »Was ist denn so weit, verdammt noch mal?«

»Du wirst es sehen, und du wirst es erleben.«

Das hatte sich nicht eben positiv angehört.

Sie hätte sich auch auf die Couch legen können, die innerhalb des Käfigs stand. Aber so schnell konnte sie keinen Schlaf finden. Sie hatte auch keine Lust zu lesen. Sie wollte einfach nur frei sein und wartete darauf, dass dies eintrat.

Zuerst war sie noch sehr optimistisch gewesen, aber das hatte sich gegeben. Auch wenn ihr noch kein Leid zugefügt worden war, die Angst steckte tief in ihr.

Immer wieder kam es zu kleinen Anfällen. Da fing sie an zu zittern und die Furcht trieb ihr den Schweiß auf die Stirn. Das verging wieder, und dann fiel sie in einen fast apathischen Zustand. Sie konnte nichts dagegen machen, es war einfach so.

Als der vorbei war, schrie sie.

Aber es hörte sie niemand.

Dabei blieb es.

Sie bekam Besuch von dem Kapuzenmann und stellte ihm die gleichen Fragen wie zuvor.

»Wie geht es mit mir weiter? Was habt ihr mit mir vor?«

»Ihr?«

»Ja.«

»Ich bin allein. Ganz allein, aber nicht mehr lange werde ich allein sein. In dieser Nacht wird sich etwas ändern.«

»Auch für mich?«

»Fast nur für dich.«

»Und was wird es sein?«

»Überraschung«, flüsterte der Maskierte. »Eine ganz große Überraschung, das verspreche ich dir …«

Dann war er gegangen.

Sie war zurück geblieben, ein hübsches Ding mit blonden Haaren, das trotz der Gefangenschaft noch gepflegt aussah. Helene war gerade mal achtzehn Jahre alt und das ganze Leben lag noch vor ihr …

Die Nacht würde kommen, das stimmte, und dann würde sich ihr Schicksal erfüllen.

Das wollte sie auf keinen Fall. Ihre Gedanken drehten sich um Vergewaltigungen und andere schlimme Dinge, die dafür sorgten, dass sie nicht einschlafen konnte.

Nach draußen sah sie nicht mehr. Der Typ hatte die Tür nach seinem letzten Besuch geschlossen, und um durch die Fenster schauen zu können, war ihr Blickwinkel zu schlecht.

Es war Januar. Es roch nach Schnee und Kälte, aber es war noch keine weiße Pracht gefallen. Nur viel Regen hatte es gegeben, und in der Hütte, in der sie lag, gab es keine Heizung.

Sich nur hinzusetzen oder hinzulegen, das hatte keinen Sinn. Sie musste in Bewegung bleiben und durfte nicht einrosten. Es ging ihr ja nicht schlecht, und die junge Frau dachte daran, dass sie sich auch wehren konnte.

Das würde sie tun.

Sie würde sich zur Wehr setzen, denn so leicht wollte sie es ihrem Entführer nicht machen.

Mit diesem Gedanken setzte sie sich wieder hin und schaute durch das Fenster.

Dahinter lauerte der Abend. Es war finster wie in einer Tropennacht. Sie sah keinen Baum, sie hörte auch nichts und hatte bald das Gefühl, völlig allein in diesem Wald zu sein. Was jedoch nicht stimmte. Sie war nicht allein, ganz und gar nicht. Es gab die Tiere des Waldes, die, wenn sie nicht schliefen, unterwegs waren. Das hatte Helene bereits bemerkt, denn die Tiere waren bis dicht an die Hütte und an die Tür gekommen. Sie hatten gekratzt oder andere Laute von sich gegeben, aber keinem Tier war es gelungen, in die Hütte einzudringen.

Sie hatte keine andere Wahl, als abzuwarten oder sich in ihr Schicksal zu ergeben.

Die vor ihr liegende Nacht sollte eine Entscheidung bringen, und sie hoffte, dass sie den Morgen noch als lebendiges Wesen erlebte. Denn bei einem Typ wie dem Maskierten konnte man nie wissen …

***

Ich schaute Harry Stahl an, und er blickte mir ins Gesicht. »Man soll nie denken«, sagte er.

»Was meinst du damit?«

»Dass etwas beendet ist. Siehst du ja bei uns. Der letzte Fall ist unter Dach und Fach, und schon hängt einem ein neuer Job am Hals. Dazu noch eine Werwolf-Sache.«

»Zweifelst du daran?«

Harry schob seine Unterlippe vor. »Ja, daran zweifle ich, will ich dir ehrlich sagen. Aber wir haben in den sauren Apfel gebissen und müssen ihn jetzt auch essen.«

»Du sagst es.«

Ich war ebenfalls der Meinung, dass man uns etwas untergeschoben hatte. Aber Harry Stahl hatte sich gegen den neuen Job nicht wehren können. Passiert war so gut wie nichts. Wir hatten den anderen Fall erledigt und waren in einen neuen Ort gefahren, der rund fünfzig Kilometer entfernt weiter östlich lag.

Hier sollte es passiert sein. Hier hatte man einen Werwolf gesehen oder gehört. Oder auch beides. Ob das stimmte, war die große Frage. Ich für meinen Teil glaubte nicht so recht daran. Auch Harry Stahl war skeptisch. Aber er hatte seine Order erhalten und konnte nicht ablehnen. Also machten wir weiter. Und ich wollte ihn nicht allein lassen. Mit London hatte ich bereits telefoniert und das Okay bekommen.

In dieser Gegend waren die Berge höher. Wir sahen auch den Schnee auf den Gipfeln und an den Nordhängen liegen. Urlauber gab es hier sowohl im Sommer als auch im Winter. Es war eine Gegend, in die man gerne fuhr, und der höchste Berg des Harzes, der Brocken, war überall präsent. Egal, ob man ihn in natura sah oder auf Ansichtskarten, Schnapsfläschchen und Kissen, Decken und Wanderabzeichen.

Harry Stahl hatte mit den uniformierten Kollegen telefoniert und sie über sein Kommen in Kenntnis gesetzt. Man hatte ihm versprochen, uns eine Unterkunft zu besorgen, und ansonsten würde fast alles so sein wie beim letzten Fall. Davon ging ich aus. Nur dass dieser Ort größer war und es in ihm auch eine Polizeistation gab, die allerdings zu dieser Zeit mit nur einem Kollegen besetzt war.

Kurz bevor wir den Ort erreichten, hielt Harry seinen Opel Insignia an und griff zum Telefon.

»Wen willst du sprechen?«, fragte ich und gähnte, weil ich mich irgendwie müde fühlte.

»Den Kollegen. Ich hatte ihm versprochen, mich zu melden, wenn wir so gut wie da sind.«

»Alles klar. Ich steige aus.«

»Und dann?«

»Vertrete ich mir die Beine.«

»Tu das.«

Ich verließ den Wagen und ging ein paar Schritte zur Seite. Dann blieb ich stehen und schaute auf den Ort, der im Tal lag, aber schon so hoch, dass nicht aller Schnee getaut war. Auf manchen Dächern schimmerte es noch, als wären sie mit Zuckerguss versehen.

Harrys Kollege hieß Walter Rüger. Ich war gespannt, wie er darauf reagierte, wenn wir ihm von diesem Werwolf erzählten, den auch wir noch nicht gesehen hatten. Bestimmt würde er nicht jubeln, sondern uns für Spinner halten.

Aber das musste sich erst noch herausstellen. Sollte es tatsächlich einen Werwolf geben und wir nicht reagierten, dann wäre das schlimm gewesen. Auch auf die Gefahr hin, dass wir uns lächerlich machten, wir mussten der Spur nachgehen, falls sie überhaupt eine war. Aber alles der Reihe nach.

Naturfreunde konnten sich hier über die klare Luft freuen und sie tief in die Lungen saugen. Auch ich holte mir einige Nasenlöcher voll Harzluft, bis ich die Stimme meines deutschen Freundes hörte.

»Es ist alles klar, John. Du kannst wieder einsteigen.«

»Danke.« Ich ließ mich auf den Beifahrersitz fallen und fragte: »Erfolg gehabt?«

»Ja. Aber anders, als ich dachte.«

»Da bin ich mal gespannt.«

»Der Kollege Rüger war zwar da, aber wir werden noch nicht zu ihm fahren, weil er einen dringenden Termin hat. Eine Vertretung hat er nicht, und so muss er alles allein erledigen. Deshalb fahren wir zuerst zu unserer Pension. Der Weg wurde mir beschrieben. Das Haus liegt in der Ortsmitte nicht weit von der Polizeistation entfernt.«

»Okay.«

»Die Besitzerin heißt Ulrike Schneider. Sie vermietet nur vier Zimmer, die allesamt sehr gemütlich eingerichtet sein sollen. Und sie gibt die Zimmer auch nur auf Empfehlung ab.«

»Aha. Dann reiß dich mal zusammen.«

Harry lachte mich an. »Wieso ich? Du bist doch derjenige, der sich immer daneben benimmt.«

»Ja, ja, immer auf die Kleinen.«

Wir lachten beide. Dann rollten wir an und fuhren den Rest der Strecke.

Es war nicht weit. Der Ort grüßte mit einem großen Holzschild am Straßenrand. Schneereste lagen noch an den Straßenrändern oder schimmerten auf Dächern.

Die Geschäfte hatten offen, und da es nicht schneite oder regnete, waren einige Ständer nach draußen geschoben worden. An ihnen hingen Klamotten und ansonsten Souvenirs und allerlei Zeug, das die Welt nicht brauchte.

In der Ortsmitte mussten wir einen Marktplatz umfahren, auf dem noch einige Marktstände standen. Die meisten waren schon abgebaut worden.

Vom Markplatz führten mehrere Straßen in verschiedene Richtungen, und in eine dieser Seitenstraßen mussten wir, um zu unserer Unterkunft zu gelangen.

Der Weg führte bergauf. Niedrige Häuser säumten beide Seiten der Straße. Es war wirklich ein Bild, das man als heile Welt bezeichnen konnte. Fachwerk schmückte die Fassaden, und wenn man durch Lücken zwischen den Häusern blickte, dann fiel der Blick auf die Berge.

Und dann sahen wir auf der linken Seite das Haus, das die Pension beherbergte. Es lag etwas zurück von der Straße, und das war unser Vorteil, denn so konnten wir dort auch parken.

Kein anderes Fahrzeug behinderte uns. Frau Schneider hatte wohl keine anderen Gäste.

»Das ist doch toll«, sagte Harry, als er den Wagen auf die Einfahrt lenkte.

»Finde ich auch.«

Wir stiegen aus. Auch dieses Haus hatte nur eine Etage. Zur Haustür führten drei Stufen hoch. Auch die Fassade zur Straße hin zeigte das Fachwerk. Auf dem Dach lagen Schneereste. Die Fenster wirkten blank wie Spiegel, und kaum hatten wir den Wagen verlassen, als auch schon die Haustür geöffnet wurde und eine Frau erschien. Sie schaute zu, wie wir unsere Reisetaschen aus dem Kofferraum holten. In ihrem Gesicht regte sich kein Muskel. Erst als wir näher an sie herankamen, da verzog sich ihr Mund zu einem Lächeln. Jetzt sah sie uns besser, und wir schienen ihr auch sympathisch zu sein.

»Die Herren Stahl und Sinclair?«

»Richtig«, erwiderte Harry, der vorging.

»Dann kommen Sie mal rein und seien Sie herzlich willkommen.«

Wir betraten das Haus, in dem es recht dunkel war. Die Zimmer lagen in der ersten Etage. Wir mussten eine schmale Treppe hochgehen, und im Flur gab uns die Wirtin die Schlüssel. Die Zimmer lagen nebeneinander und nach vorn raus.

»Wenn Sie am Abend etwas essen wollen und nicht in ein Gasthaus gehen, dann lassen Sie es mich wissen. Ich bereite Ihnen dann etwas zu.«

»Das ist aber nett«, lobte Harry und erkundigte sich dann nach einem Aufenthaltsraum.

»Den habe ich nicht, aber der Frühstücksraum ist groß genug. Erwarten Sie denn Besuch?«

»Ja, Herr Rüger wollte kommen.«

»Ach, der Walter. Ja, der kennt sich aus. Er hat hier schon öfter gegessen.«

»Dann sind Sie eine gute Köchin«, sagte ich.

Sie winkte ab. »Ach nein, das kann man so nicht sagen. Es reicht für den Hausgebrauch.«

»Der ist bestimmt super.« Wir gingen nicht länger auf das Thema ein und wurden auch allein gelassen. Die Zimmer waren klein, aber gemütlich eingerichtet. Vor den Fenstern hingen Gardinen, die ein Blumenmuster zeigten. Dunkle Möbel, die aber sauber waren, und in dem kleinen Bad hätte man vom Fußboden essen können.

Ich öffnete das Fenster, ließ frische Luft in den Raum und stand kaum ein paar Sekunden dort, als es klopfte und Harry Stahl das Zimmer betrat.

»Was gibt’s?«

»Walter Rüger ist auf dem Weg. Ich habe gesagt, dass wir unten im Wohnzimmer der Pension auf ihn warten.«

»Okay, dann lass uns gehen.«

Wir schritten die Treppe hinab und trafen Ulrike Schneider in ihrem Wohnzimmer. Sie war eine Frau um die fünfzig Jahre. Das Haar war kurz geschnitten und leicht ergraut. Sie war dabei, frische Decken auf die Tische zu legen, und schaute uns überrascht an. »Oh, Sie …«

»Ja«, sagte Harry, »wir warten hier auf Walter Rüger.«

Frau Schneider zog die Nase hoch und nickte. »Ja, das ist gut«, sagte sie, bevor sie über ihre Augen rieb, die gerötet waren. Das war mir bei der Ankunft schon aufgefallen. Die Frau schien Probleme zu haben, doch danach gefragt hatte ich sie noch nicht. Jetzt waren ihre Augen noch mehr gerötet.

Sie wich meinem Blick aus, dann schaute sie schnell zur Seite und griff nach einer neuen Tischdecke. Damit ging sie zu einem Tisch am Fenster. Ich folgte ihr, und sie musste mich einfach anschauen, weil ich nah bei ihr stehen geblieben war.

»Es geht mich ja eigentlich nichts an, Frau Schneider, aber es ist nicht zu übersehen, dass Sie Sorgen haben. Stimmt es?«

»Kann sein.«

»Okay. Sollten Sie nicht darüber sprechen? Das ist manchmal besser, man fühlt sich dann erlöst.«

Sie wich meinem Blick aus. »Das möchte ich nicht.«

»Warum nicht? Manchmal ist es besser, wenn man über seine Sorgen redet.«

»Ja, schon, aber Sie sind fremd.«

»Das kann sogar von Vorteil sein. Ein Fremder ist nicht voreingenommen.«

Ulrike Schneider überlegte. Sie war sich unschlüssig, sie krampfte ihre Finger in die Tischdecke und schaute dann bewusst an mir vorbei. Ihr Blick verlor sich.

Ich drängte sie auch nicht weiter und wartete, bis sie sich entschieden hatte. Dann brach es plötzlich aus ihr hervor, und sie sagte nur einen Satz, der aber hatte es in sich.

»Meine Tochter ist seit drei Tagen spurlos verschwunden!«

***

Das also war es. Deshalb hatte sie geweint. Ich konnte Ulrike Schneider verstehen. Sie stand noch immer neben mir und atmete schwer. Dabei vermied sie es, mich anzuschauen.

Ich hatte ihre Worte noch in den Ohren und plötzlich durchzuckte es mich, denn ich dachte an den Werwolf, der hier angeblich sein Unwesen treiben sollte.

Gab es da einen Zusammenhang mit dem Verschwinden der Tochter? Es war nur ein kurzer Gedanke, mehr nicht. Ich hatte keinen Beweis dafür, aber seltsam war es schon.

»Ja, so ist das, Herr Sinclair.«

Auch Harry hatte gehört, was gesagt worden war. Er kam herbei und fragte: »Haben Sie denn keine Idee, wo sie hätte sein können?«

Frau Schneider presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Ich habe ja alles versucht«, sagte sie nach einer Weile. »Wirklich alles. Bei ihren Freundinnen und Bekannten angerufen, aber niemand hat sie gesehen. Sie hat sich auch mit niemandem getroffen in der letzten Zeit, sie ist einfach weg. Gegangen und nicht wieder zurückgekommen. So einfach ist das.«

»Ja, so einfach«, murmelte Harry und wandte sich an mich. »Was meinst du dazu?«

Ich hob die Schultern. »Auch wenn du mich steinigst, Harry, ich habe keine Ahnung.« Ich wandte mich wieder an Frau Schneider. »Hätte sie denn einen Grund haben können, plötzlich zu verschwinden? Einfach so wegzulaufen?«

»Nein, den hatte sie nicht.«

»Aha.«

»Ich bin mir da auch sicher.«

»Was hat Ihre Tochter denn beruflich gemacht?«

»Sie ist bei der Tourist-Information angestellt. Ein ganz normaler Job und kein Grund dafür, einen Menschen einfach zu entführen.«

»Aha. Und das, meinen Sie, ist passiert?«

»Ja, damit rechne ich. Sie ist jetzt fast vier Tage verschwunden. Ich habe keine Nachricht erhalten. Auch keine Forderung nach Lösegeld.«

»Was Sie, schätze ich mal, auch nicht hätten bezahlen können.«

»Ja, das ist so.«

Harry Stahl fragte: »Wer hätte denn noch etwas davon gehabt, Ihre Tochter zu entführen?«

»Das weiß ich nicht. Ich weiß auch nicht, ob man sie entführt hat oder ob sie von allein verschwunden ist.«

»Es hätte also keiner etwas davon gehabt?«

»Nein. Nicht, wenn es um Lösegeld gegangen wäre. Ganz bestimmt nicht.« Sie wischte über ihre Augen. »Ich kann es einfach nicht begreifen.« Wieder zog sie die Nase hoch. »Und meine Tochter ist nicht wichtig genug, dass man einen Trupp zusammenstellen würde, um nach ihr zu suchen. Bei einem Kind ist das was anderes, was ich auch verstehen kann. Aber bei einem normalen Menschen, der kein Politiker ist? Da sieht man das mit anderen Augen.«

Wir gingen auf die Beschwerde nicht ein. Stattdessen richtete Harry eine weitere Frage an sie.

»Haben Sie denn keinen Verdacht, wo sie hingegangen sein könnte? Zu einem Freund, den Sie nicht mögen und …«

»Nein, ganz bestimmt nicht.«

»Hatte sie keinen Freund?«

»Im Moment nicht.«

»Aber sie hatte einen?«

Frau Schneider schaute mich an und nickte. »Na ja, Freund ist zu viel gesagt. Justus war hinter ihr her, aber er war nicht Helenes Typ.«

»Und wie ist sein Name?«

»Justus Baum.«

»Und?«

»Was meinen Sie?«

»Wohnt er auch hier im Ort?«

»Ja, er ist der Sohn unseres Försters.«

»Er weiß aber auch, dass Helene verschwunden ist?«

»Kann sein. Ich habe es ihm nicht gesagt. Aber die Arbeitskolleginnen wissen es.«

»Da kann man dann wohl nichts machen«, sagte ich.

»Und das ist das Schlimme.« Ulrike Schneider atmete noch mal tief durch und verließ den Raum. Zudem hatte es geläutet, und sie musste die Tür öffnen.

Es war Walter Rüger, der Polizist. Wir hörten, dass Frau Schneider seinen Namen sagte. Wenig später wurden die Stimmen lauter, dann erschien Walter Rüger bei uns. Er stand im Rang eines Hauptwachtmeisters, war etwas älter als ich, und sein Gesicht zeigte eine frische rote Farbe. Seine Augen schimmerten in einem hellen Blau, die kurzen Haare waren nach vorn gekämmt. Ihre Farbe konnte man mit viel Nachsicht als blond ansehen.

Wir stellten uns gegenseitig vor, und er fragte sofort, ob wir mit der Unterkunft zufrieden waren.

»Ja, sehr«, erwiderte Harry und sprach in meinem Namen mit.

»Dann ist es ja gut.« Der Hauptwachtmeister suchte sich einen Sitzplatz aus. Er ließ sich nieder und nickte mir zu. »Sie sind also John Sinclair.«

»Oh, Sie sagen das so, als würden Sie mich kennen.«

»Das ist nicht der Fall. Aber Sie haben mal einen Fall in Goslar gelöst.«

»Das trifft zu.«

»Sehen Sie. Ich kenne dort jemanden, der hat Sie da erlebt. Auch ein Kollege. Der hat damals von Ihnen gesprochen, und ich habe mir Ihren Namen gemerkt.«

»Wenn das so ist.«

Er lächelte. »Und jetzt freue ich mich, dass wir uns persönlich begegnen. Und das noch bei einem Fall, der ja in Ihr Ressort fällt, Herr Sinclair.«

»Mal schauen.«

Harry sagte: »Es geht um den Werwolf.«

»Genau.«

»Und, Herr Rüger, haben Sie ihn gesehen?«

»Nein.«

»Wer hat ihn denn gesehen?«

»Keine Ahnung.«

Mir schwoll zwar nicht eben der Kamm, aber einen Hinweis musste es schließlich geben, sonst hätte man Harry nicht her beordert. Darauf sprach ich Walter Rüger an.

»Ja, den gab es«, sagte er.

»Welchen?«

Der Kollege drehte seine Mütze zwischen den Händen. »Das Heulen. Das war nicht normal.«

»Es hätte also nicht von einem echten Wolf stammen können, meinen Sie?«

»Ja.«

»Und wer sagt das?«

Rüger schüttelte den Kopf. »Nicht ich, das habe ich nur gehört. Bernie Baum hat es gesagt.«

Bei mir im Kopf klickte es. »Moment mal, den Namen Baum habe ich schon mal gehört.«

Harry hatte ihn besser behalten als ich. »Justus Baum ist mit der Verschwundenen befreundet gewesen.«

Jetzt musste Rüger wieder etwas klären. »Bernie ist der Vater, Justus der Sohn.«

»So ist das.« Ich grinste. »Dann hat also der Förster die Rufe oder das Heulen gehört.«

»Ja«, sagte Walter Rüger, »und der muss es schließlich wissen. Der kann doch wohl die Töne auseinander halten. Wir haben ihm eben geglaubt.«

Das konnte ich nicht akzeptieren. »Moment mal, woher weiß denn der Förster, dass ein Werwolf geheult hat und kein normaler?«

Walter Rüger schaute plötzlich etwas bedeppert. Er wich meinem Blick aus.

Harry Stahl aber lachte und sagte: »Du hast recht, John. Ist der Förster vielleicht ein Werwolf-Kenner?«

Der Hautwachtmeister fühlte sich bemüßigt, eine Antwort zu geben. »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Dann sollten wir ihn fragen, John, oder?«

»Ist wohl am besten.«

»Hoffentlich haben Sie Glück und er ist zu Hause.«

»Stimmt, Herr Rüger. Wie wäre es denn, wenn wir versuchen, ihn über Handy zu erreichen oder auch über das normale Telefon? Ihnen wird er bestimmt keinen Wunsch abschlagen können.«

»Ja, Herr Stahl, wie Sie meinen.«

Wir unternahmen den Versuch, aber wir bekamen den Förster nicht ans Telefon. Und seine Frau auch nicht. Von seinem Sohn wussten wir die Handynummer nicht.

»Dann ist es wohl am besten, wenn wir hinfahren.« Ich nickte Walter Rüger zu. »Sind Sie mit dabei?«

»Ja«, murmelte er, »das bin ich …«

***

Wenn in Kinderbüchern von Försterhäusern geschrieben wird, dann sind diese immer toll und in einer noch tolleren Lage, in der Regel direkt am Waldrand.

Das war hier nicht ganz der Fall. Wir mussten den Ort schon durchqueren und fuhren dann in einen schmalen Weg hinein, dessen Untergrund recht holprig war.

Und noch was änderte sich. Es fing an zu schneien. Kaum sichtbar waren die winzigen Flocken, aber wir sahen, wie sie gegen die Frontscheibe tupften.

Walter Rüger fuhr vor. Er hatte nicht auf seinen Streifenwagen verzichtet. Ob wir das Richtige taten, stand in den Sternen, doch in einem Fall wie diesem musste man nach jedem Strohhalm greifen, sonst tappten wir im Dunkeln. Wir mussten einfach einen Anfang finden. Hinzu kam, dass sich Harry über den Job ärgerte. So wenig Konkretes in den Händen zu halten, das passte ihm nicht.

»Ich bin nur gespannt, was uns der Förster über den Werwolf zu sagen hat.«

»Möglicherweise wird er uns auslachen.«

»Ja, das kann sein, John, das ist richtig.«

»Abwarten.«

Das Haus stand nicht direkt am Waldrand, aber es stand für sich an einer schmalen Straße. Gegenüber waren einige Reihenhäuser zu sehen, die noch recht neu aussahen.

Die Rücklichter des Streifenwagens glühten auf, erloschen dann wieder und die Fahrertür wurde geöffnet. Der uniformierte Kollege stieg aus.

Auch wir verließen Harrys Opel. Vor der Haustür trafen wir uns. Sie bestand aus dickem Holz und passte sich dem Mauerwerk des Hauses an.

»Er scheint nicht da zu sein«, sagte Walter Rüger.

»Wieso nicht?«

»Dann wäre er schon hier erschienen.«

»Wir sollten es trotzdem versuchen«, schlug ich vor.

»Gut.«

Harry Stahl hatte etwas entdeckt und behielt diese Entdeckung nicht für sich.

»Die Tür ist gar nicht geschlossen.«

»Was?« Rüger zuckte herum. »Ja, die ist nur angelehnt, glaube ich.« Er startete sofort den Versuch und legte die Hand auf den Türgriff. »Ja, sie ist nur angelehnt«, murmelte er.

Harry und ich sagten nichts. Wir schauten uns nur an. Dann ging Harry einen Schritt auf die Tür zu und drückte sie nach innen. Wir schauten in einen leeren Flur, in dem nur ein paar Schuhe standen und Kleidung an einigen Haken hing.

Eine Reaktion erlebten wir nicht. Es kam niemand, um uns zu begrüßen. Wenn jemand hier war, dann hatte er uns nicht gehört oder wollte uns nicht hören.

Walter Rüger drängte sich vor. »Darf ich mal?«

»Sicher.«

Er ging einen Schritt in den Flur hinein, blieb dann stehen und rief nach dem Förster.

Eine Antwort bekam er nicht.

Ich wollte wissen, ob der Mann hier allein lebte.

»Nein, er hat Familie, eine Frau und Justus, seinen Sohn, der schon erwachsen ist. Dass seine Frau für einige Tage verreist ist, das weiß ich zufällig.«

»Und der Sohn?«

Rüger schaute mich an. »Was meinen Sie damit?«

»Nicht viel. Ich wollte nur wissen, ob er auch hier herumläuft oder nicht.«

»Er studiert noch.« Rüger lachte. »Forstwirtschaft, glaube ich. Er tritt in die Fußstapfen seines Vaters.«

»Und was machen wir?«, fragte Harry. »Sollen wir verschwinden und später zurückkehren?«

Keiner wusste so recht eine Antwort zu geben. Es sah alles ganz harmlos aus oder ganz normal, aber mir kam es seltsam vor. Besonders wegen der offenen Tür.

Und darauf sprach ich den uniformierten Kollegen an. »Ja, das ist schon ungewöhnlich. So etwas kommt normalerweise nicht vor.«

»Es ist also verdächtig«, sagte Harry.

»Irgendwie schon.« Walter Rüger nickte. »Deshalb werde ich mich mal an die Durchsuchung des Hauses machen.«

Das überraschte Harry und mich. Wir fragten noch mal nach, aber der Kollege blieb dabei. Er sprach auch noch mal von der offenen Tür, die ihm Sorgen bereitet hatte.

Wir gaben uns einen Ruck und betraten das Försterhaus, in dem es still war. Es war eine seltsame Stille, die einen Menschen zwang, den Atem anzuhalten. Das galt zumindest für mich. Ich hielt den Atem zwar nicht richtig an, reduzierte ihn aber.

Neben mir bewegte sich Harry Stahl. Wir gingen hinter dem Kollegen in Uniform her und drangen tiefer in das Haus ein. Der Kollege kannte sich aus, er ging vor und führte uns zuerst in das Jagdzimmer.

»Hier hat der Förster auch immer gearbeitet«, meldete er.

»Gut.«

Die breite Tür wurde aufgedrückt, und wir gelangten in einen Raum mit grüner Tapete, einem Schreibtisch mit einem Stuhl dahinter, und genau das war es. Ich brauchte die andere Einrichtung gar nicht zu sehen, denn am Schreibtisch auf seinem Stuhl saß der Förster.

Er saß da und würde nie mehr aufwachen, denn er war tot.

Jemand hatte ihn auf eine grausame Art und Weise umgebracht und ihn sogar noch so hingesetzt, dass er nicht umkippte …

***

Ich hielt meinen Mund und atmete scharf durch die Nase. Mir fiel auch sofort der Blutgeruch auf.

Wir sahen viel Blut, sehr viel. Und das war zum Teil schon getrocknet, aber es war aus einer großen Wunde am Hals des Opfers geflossen.

Ich trat näher an den Toten heran und bückte ich, um mir den Hals aus der Nähe anzusehen. Ein Arzt war ich nicht, aber ich hatte auch meine Erfahrungen sammeln können, und die konnte ich hier wieder anwenden. Es gab keine Schnittwunden am Hals, diese hier waren von scharfen Zähnen verursacht worden.

Von Wolfszähnen?

Dieser Gedanke sprang mich automatisch an. Das konnten nur Wolfszähne gewesen sein, wenn ich das Opfer auf unseren Fall bezog, aber ob sie von einem Werwolf stammten, war mehr als fraglich.

Wir alle hatten den Toten gesehen, und Walter Rüger zeigte als Erster eine Reaktion. Er gab einen leicht gurgelnden Laut von sich, dann machte er kehrt und rannte nach draußen, um sich dort zu übergeben.

Harry und ich blieben zurück.

»Sag was, John«, meinte mein deutscher Freund.

»Ich weiß nicht, ob ihn ein Werwolf getötet hat.«

»Klar. Aber eine Bisswunde ist es wohl.«

»Genau. Sie kann auch von einem normalen Wolf stammen und nicht von einem Werwolf, obwohl ich zugeben muss, dass sie schon recht groß ist.«

»Also Werwolf«, sagte Harry.

»Ich würde es nicht ausschließen.«

»Dann sind wir hier doch richtig.«

»Es sieht so aus.«

Unser Kollege kehrte zurück. Er sah alles andere als gut aus. Sein Gesicht war bleich, die Augen leicht rot gerändert. Er vermied es, einen Blick auf den Toten zu werfen.

»Geht es Ihnen besser?«, fragte ich.

»Ja, es geht wieder.«

»Gut.«

»So etwas hab ich noch nie gesehen. Wenn hier jemand stirbt, dann normal und nicht auf so eine schlimme Art und Weise. Nein, das ist – ach, ich weiß es nicht.«

»Jedenfalls sind wir nicht grundlos hier«, sagte ich. »Es gibt einen brutalen Killer. Es stellt sich dabei die Frage, ob es sich um einen Werwolf handelt oder nicht. Noch haben wir keinen Beweis.«

»Denken Sie auch an die Möglichkeit, dass es ein Mensch gewesen ist?«

»Nein, Herr Rüger. Wir wissen nur nicht, ob es sich bei diesem Mörder um einen Werwolf handelt oder einen normalen Wolf. Doch wie sollte ein normaler Wolf hierher ins Haus kommen?«

»Da haben Sie sicher recht.« Er nickte und verfiel dann ins Grübeln. Bis er sagte: »Wenn wir die Mordkommission und die Spurensicherung holen, dann werden die Mitarbeiter große Augen machen, dass schon wieder etwas passiert ist.«

»Das werden sie vorläufig nicht«, sagte ich.

»Wieso nicht?«

»Weil wir sie außen vor lassen. Es kommt hier nicht auf einen Tag oder ein paar Stunden an.«

»Sondern?«

»Wir werden sehen.« Ich wollte keinen Wirbel und nur in Ruhe arbeiten können. Dabei konnte ich andere Kollegen nicht gebrauchen.

»Wir werden hier vorläufig niemandem Bescheid geben«, entschied ich. »Es soll hier keinen Auflauf geben. Alles muss in Stille ablaufen.«

»Und was ist mit der Frau und Justus, dem Sohn?«, fragte Harry. »Die müssen Bescheid wissen.«

»Ich weiß nicht, wohin die Frau gefahren ist«, sagte Walter Rüger. »Ich weiß nur, dass sie weg ist. Bei Verwandten oder so. Das ist alles.«

»Uns kann es im Moment egal sein«, sagte ich. »Wir müssen Spuren finden, die der Killer hinterlassen hat. Es kann sein, dass wir etwas finden.«

Wir suchten, aber der Boden gab nichts her. Es waren keine menschlichen Fußabdrücke zu finden und auch keine, die zu einem Tier gepasst hätten. Es war alles blank in der Nähe.

Ich wandte mich wieder an den einheimischen Polizisten. »Und wie sieht es mit dem Sohn aus?«

»Was meinen Sie?«

»Wo könnten wir ihn finden?«

Rüger dachte einen Moment nach. »Wenn er nicht hier ist, dann in der Uni.«

»Wo studiert er denn?«

»In Göttingen.«

»Oh, das ist nicht eben um die Ecke.«

»Stimmt. Und er hat dort auch eine Wohnung.«

»Wissen Sie denn, ob man ihn erreichen kann? Haben Sie eine Telefonnummer?«

Walter Rüger überlegte kurz. »Nein, die habe ich nicht. Weder von einem Handy noch aus dem Festnetz. Es war auch nie nötig, dass ich mich um ihn kümmern musste.«

»Verstehe.«

»Ist er denn sehr wichtig?«

»Ja, er muss wissen, was mit seinem Vater passiert ist. Auch kann er dann der Mutter Bescheid geben. Er wird ja wissen, wo sie sich aufhält.«

»Das denke ich auch.«

»Es muss über die Uni gehen«, sagte ich und schaute Walter Rüger dabei an.

»Keine Sorge, ich werde dort anrufen und versuchen, ihn aufzutreiben.«

»Das wäre toll.« Ich wusste selbst nicht, warum ich so intensiv an den Sohn dachte. Möglicherweise wusste er mehr und konnte uns auf eine Spur bringen.

Harry kam zu mir. Er lächelte verkniffen. »Damit habe ich nicht gerechnet, John.«

»Aber es zeigt, dass wir hier richtig sind. Auch wenn wir es nicht mit einem Werwolf zu tun haben sollten.«

»Das ist noch nicht raus.«

»Das stimmt.«

»Aber da gibt es noch die verschwundene junge Frau.«

»Ja, das ist ebenfalls ein Problem.«

»Wie siehst du es denn?«

Ich winkte ab. »Im Moment habe ich es aus meinem Gedächtnis gestrichen.«

»Warum?«

»Das hier ist wichtiger.«

»Aber hier laufen wir gegen eine Wand.«

»Da bin ich mir nicht sicher, Harry. Wir müssen erst mal abwarten, ob der Kollege herausfindet, wo sich Justus Baum aufhält. Kann ja sein, dass der Junge mehr weiß.«

»Ja, das ist möglich.«

Wir warteten. Die Zeit vertropfte. Walter Rüger hatte sich etwas von uns entfernt, um in Ruhe telefonieren zu können. Da das Telefonat schon eine Weile dauerte, hoffte ich, dass er Erfolg hatte.

Es vergingen noch mal ein paar Minuten, bis er auf uns zukam. Der Kollege war kein guter Schauspieler. Bevor er noch etwas sagen konnte, was uns klar, dass er keinen Erfolg gehabt hatte. Das lasen wir an seinem Gesicht ab.

»Und?«, fragte Harry.

Walter Rüger schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid«, sagte er mit leiser Stimme, »ich habe nichts erreichen können. Man hat Justus Baum nicht in der Uni auftreiben können.«

»Das ist schlecht.«

Rüger schaute sich um. »Und wie geht es jetzt weiter?«

Das war eine gute Frage, auf die weder Harry Stahl noch ich eine Antwort wussten.

»Nichts, meine Herren?«

Ich sagte: »Wir werden die Dunkelheit abwarten. Hat man hier nicht das Heulen eines Wolfs gehört und hat deshalb auf einen Werwolf getippt?«

»Ja, das hat man.«

»Vielleicht hören wir das Heulen ja auch«, sagte ich.

»O je, ein schwacher Trost«, meinte Harry Stahl.

Und damit hatte er leider recht …

***

Zu essen hatte Helene Schneider genug und zu trinken ebenfalls. Es fehlte ihr an nichts, um die Grundbedürfnisse befriedigen zu können. Ein Bad gab es auch, das hatte sie unter Aufsicht benutzen können. Da war der Maskierte stets bei ihr gewesen.

Genau er ging ihr nicht aus dem Kopf. Immer musste sie an ihn denken. Er hatte sein Gesicht stets verborgen gehabt, nichts war davon zu sehen gewesen, und trotzdem hatte sie den Eindruck, dass er ihr nicht so fremd war.

Sie kannte ihn.

Sie hatte ihn schon mal gesehen, und zwar öfter. Wenn das tatsächlich zutraf, dann war er ihr nicht unbekannt, sondern jemand aus dem Ort. Nur konnte sie sich keinen Reim darauf machen, wer er war. Zumindest war er kein alter Mann. Auch das mittlere Alter kam nicht infrage. Vielleicht war er aus ihrer Generation. Das konnte durchaus sein.

Aber warum war sie gefangen? Weshalb hielt man sie in dieser Hütte fest, die sich bestimmt nicht weit vom Ort weg befand. Nur kannte Helene sie nicht. Sie war vorher noch nie hier gewesen, überhaupt hatte sie nicht viel übrig für Waldspaziergänge. In ihrer freien Zeit ging sie lieber einkaufen als in den Wald.

Und jetzt war sie hier gefangen.

Es war schlimm. Es gab niemanden, der wusste, wo er nach ihr suchen musste. Ihre Mutter machte sich bestimmt schon die größten Sorgen, aber wer konnte schon ahnen, dass ihr Heimweg von der Arbeit so enden würde?

Sie saß auf der Couch und starrte auf die Gitterstäbe. Sie war in diesem Käfig gefangen. Sie war hilflos, man konnte mit ihr machen, was man wollte, und sie fürchtete sich vor der nächsten Nacht.

Noch war es nicht so weit. Draußen wurde es schon dunkel, und Helene wusste, dass es nicht mehr weit bis zur Nacht war, und sie fürchtete sich davor, denn sie wusste, dass er dann kommen würde. Und dann? Was würde dann passieren?

Sein Gesicht hatte sie noch nicht gesehen. Sie hatte versucht, an seinen Bewegungen herauszufinden, wer dieser Mensch war, aber es war ihr nicht möglich gewesen.

So musste sie weiterhin raten und auch hoffen, dass es nicht so schlimm für sie wurde.

Natürlich hatte sie auch an eine Vergewaltigung gedacht. Dieser Ort wäre ideal dafür gewesen. Niemand hätte ihre Schreie hören können, aber ihr Entführer hatte nie auch nur den Eindruck erweckt, dass er so etwas vorhaben könnte. Er hatte auch nicht davon gesprochen und ihr gedroht.

Warten.

Auf ihn warten.

Seltsam, ihre Furcht war nicht so stark, dass sie darüber den Verstand verloren hätte und in Panik geraten wäre, eher empfand sie so etwas wie Neugier, wer ihr Entführer war und was er mit ihr vorhatte. Nicht einmal Hass verspürte sie für ihn.

Sie wollte, dass endlich etwas passierte. Dass sie erfuhr, weshalb sie hier gefangen gehalten wurde. Das allein zählte.

Die Zeit verging. An diesem Tag schien sie noch langsamer zu vergehen. Die Gefangene konzentrierte sich auf das Fenster. Dahinter meldete sich die Dämmerung allmählich ab.

Im Käfig befand sich auch eine kleine Stehlampe, deren Kugel sich erhellte, als Helene auf einen Schalter drückte.

Ja, das war besser. Das Licht tat ihr gut. Sie hasste es, im Dunkeln zu hocken und nur ins Leere zu stieren. Sie brauchte Umgebung und Dinge, an denen sie sich festhalten konnte.

Im Moment saß sie da und tat nichts. Sie schaute in Richtung Tür, die noch immer offen stand.

Er würde bald kommen.

Er würde auch zu hören sein.

Er war motorisiert. Er fuhr ein Motorrad, das auch geländetauglich war. Eine Enduro, so hieß die Maschine wohl. Jetzt wartete Helene darauf, das Geräusch dieser Maschine zu hören.

Und tatsächlich kam sie.

Sie war noch recht weit entfernt, als das Geräusch die Ohren der jungen Frau erreichte. Jetzt stieg ihre Spannung noch weiter an.

Es dauerte nicht mehr lange, dann hatte der Mann auf der Enduro die Fahrt durch den Wald hinter sich und sein Ziel erreicht.

Einmal leuchtete der Strahl eines Scheinwerfers kurz in das Haus hinein. Dann war er wieder verschwunden, aber nicht der Fahrer des Motorrads.

Er kam. Es war wie immer. Er ging langsam und ließ sich Zeit. Er schälte sich aus der Dunkelheit hervor als er die Tür erreicht hatte.

Dort blieb er stehen und schaute ins Haus hinein. Er war groß, wirkte aber etwas schlaksig, und wieder jagten sich die Gedanken hinter Helenes Stirn.

Wo hatte sie ihn schon mal gesehen?

Er trat jetzt vor. Sein Gesicht verbarg sich hinter diesem alten Kaffeewärmer. So jedenfalls kam ihr die Maske vor. Schlitze für die Augen waren hineingeschnitten worden. Auch eine Öffnung in Höhe des Mundes, und als er stehen blieb, da flüsterte er: »Okay, ich bin da.«

Helene hätte ihn an der Stimme erkennen müssen, was aber auch jetzt nicht der Fall war. Durch das Flüstern war die Stimme zu sehr entstellt.

»Und was ist jetzt?«

»Heute ist es so weit.«

»Was meinst du damit?«

»Heute werde ich dich in mein Geheimnis einweihen und dich mit auf die Reise nehmen.«

»Auf welche Reise?«

»Das wirst du noch erleben.«

Sie lauschte seiner Stimme und dachte nach. Sie hatte nicht den Eindruck, dass er sie umbringen wollte. Der Maskierte hatte etwas anderes mit ihr vor. Auch auf eine Vergewaltigung deutete sein Verhalten nicht hin. Ihre Angst war plötzlich wie weggeblasen.

Wie kam das?

Es lag am Benehmen dieses Typen mit der Maske.

Er tat das, was er bei jedem Besuch getan hatte. Er öffnete die Zellentür und zog sie schnell wieder hinter sich zu. Den Schlüssel behielt er bei sich. Er hatte ihn immer in seine linke Hosentasche gesteckt, und das tat er auch jetzt.

Er schaute sie an, nachdem er noch einen Schritt auf sie zu gegangen war.

Jetzt nur keine Angst zeigen. Sich nur nicht verrückt machen lassen!, hämmerte sie sich ein. Lass dich nicht von dieser seltsamen Maskerade blenden.

»He, was ist los?« Ihre Frage hatte frech geklungen, und sie erschrak vor ihrem eigenen Mut.

Der Kapuzenmann ging nicht darauf ein. Er sprach durch das Loch in der Maske.

»Heute ist dein Tag.«

»Wie – wieso?«

»Ich sage es dir. Heute ist dein Tag oder dein Abend. Man kann auch Nacht sagen …«

Abend – Nacht. Sie war schon leicht irritiert und wusste nicht, was sie darauf antworten sollte.

»Wieso soll das mein Abend werden oder meine Nacht?«

»Das wirst du bald sehen. Die Zeit ist reif. Du wirst mein wahres Gesicht erleben.«

»Wie sieht es aus?«

»Noch normal.«

»Kenne ich dich denn?« Sie wurde wieder mutiger.

»Bestimmt.« Er kicherte hinter dem Stoff.

Und Helene fiel auf, dass er seine Stimme nicht mehr verstellte. Das musste etwas zu bedeuten haben. Er wollte seine Identität nicht mehr unbedingt verbergen.

Er blieb breitbeinig vor ihr stehen. Eine Art von Macho-Pose.

»Ja, du wirst mich gleich sehen!«, flüsterte er und hob seinen rechten Arm.

War es ein Bluff? War das keiner? Sie wusste es nicht zu sagen. Er lachte leise, denn griff er in den Stoff – und zerrte seine Kapuze vom Kopf weg.

Er schaute sie an.

Sie schaute ihn an.

Ihr stockte der Atem, denn sie kannte den jungen Mann nur allzu gut.

»Na …?«

»Du?«

»Ja, ich, damit hast du wohl nicht gerechnet, wie?«

Nein, das hatte sie nicht, denn vor ihr stand Justus Baum, der Sohn des Försters …

***

Sprechen konnte sie nicht, weil sie einen trockenen Mund bekommen hatte. Helene starrte den jungen Mann ungläubig an. Sie konnte es nicht fassen, dass dieser sonst so ruhige Junge ihr Kidnapper sein sollte.

»Du – Justus?«

»Ja.«

»Aber das ist unmöglich. Du kannst doch nicht mein Kidnapper sein, verstehst du?«

»Ach, ich kann noch viel mehr.«

»Schön. Dann lass uns jetzt nach Hause gehen. Ich schweige auch über das, was geschehen ist und was ich gesehen habe.«

»Was hast du denn gesehen?«

»Du hast dich auf schlimme Art und Weise verändert.«

»Wie denn?«

»Ich weiß es noch nicht. Aber vor Monaten hättest du es sicher noch nicht gewagt, mich zu entführen.«

»Das stimmt.«

»Warum hast du dein Gesicht hinter eine Maske versteckt?«

»Das hat seine Gründe gehabt. Und jetzt brauche ich sie nicht mehr. Das Schicksal hat mir einen Stoß gegeben.«

»Was meint du damit?«

»Ich gehe jetzt andere Wege und werde jeden, der sie stört, gnadenlos fertigmachen.«

»Mich auch?«

»Ja, auch dich. Du bist die Erste in meinem Kreis. Mit dir werde ich ihn eröffnen.«

»Wie denn? Was soll ich tun? Was willst du denn von mir? Du hältst mich hier fest. Du – du – ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Das ist auch besser für dich.«

Sie wollte sich aus dem Sessel erheben. Sie wollte ihm an den Kragen, und trotzdem tat sie nichts. Sie fieberte innerlich, aber sie kam nicht hoch. Es war alles anders geworden. Die erste Erleichterung war verschwunden. Allmählich schlich sich wieder die Angst heran.

Er nickte ihr zu. »Es ist alles auf uns beide abgestimmt worden, und dabei bleibt es auch.«

»Wieso auf uns beide?«

»Das werde ich dir noch erklären. Ich hätte mir auch eine andere Person aussuchen können, aber ich habe mich für dich entschieden.«

»Für mich?«

»Ja.«

Sie lachte und schüttelte zugleich den Kopf. »Wie kommst du dazu, dich für mich zu entscheiden?«

»Das ist ganz einfach, weil ich dich haben will. Nicht mehr und nicht weniger. Du bist diejenige gewesen, auf die ich schon immer ein Auge hatte. Aber du hast mich nicht gesehen, ich war dir gleichgültig. Ich war dir nicht sportlich oder cool genug, ich war der Sohn des Försters, mit dem man in den Wald ging, um Blumen zu pflücken.«

»Aber das ist doch gar nicht wahr. Das stimmt nicht. Du erzählst hier Mist.«

»So? Was stimmt denn?«

»Das will ich dir sagen.«

»Ich warte darauf.«

Helene wusste nicht, wie sie anfangen sollte. Es stimmte ja, was er ihr vorgeworfen hatte. Sie hatte sich nicht für ihn interessiert. Da hatte es andere Jungen im Ort gegeben und gab es noch. Der Sohn des Försters lief außer Konkurrenz. Sich überhaupt mit ihm zu beschäftigen, war ihr nie in den Sinn gekommen.

Er sah weiß Gott nicht aus wie ein Adonis. Er hatte einen schlaksigen Körper, der alles andere als attraktiv war. Das Gleiche galt auch für sein Gesicht. Seine Ohren standen ab, seine hohe Stirn, die kleine Nase und der ebenfalls kleine Mund darunter machten ihn nicht eben schöner.

Nicht nur sie war der Meinung, sondern auch andere Mädchen aus dem Ort. Aber das alles hatte sie längst vergessen, sie waren ja noch halbe Kinder gewesen.

Noch immer suchte sie nach der passenden Antwort und hatte sie bald gefunden.

»Ja, es stimmt, du hast dich immer zurückgehalten, daran kann ich mich erinnern. Deshalb konnte ich auf dich nicht aufmerksam werden, so ist es gewesen.«

Er lachte. Erst leise, denn immer lauter, und zwar so laut, dass Helene schon Angst bekam. Abrupt stoppte das Gelächter. Danach schüttelte Justus den Kopf.

»Nein«, sagte er, »so leicht mache ich es dir nicht. Das auf keinen Fall, meine Liebe. Es hätte schon Möglichkeiten gegeben, aber die hast du sausen lassen. Das ist auch nicht weiter tragisch, denn nun ist die Zeit gekommen, da sich alles ändern kann.«

»Was meinst du damit?«

»Du wirst es sehen. Ich werde mich mit dir beschäftigen. Du wirst diejenige sein, die mir den Weg frei macht. Und ich werde meinen Spaß mit dir haben.«

»Willst du mich vergewaltigen?« Es hatte Helene schon Mühe gekostet, die Frage zu stellen.

»Nein, das nicht, obwohl ich es gern getan hätte.«

Er kam auf sie zu. Dicht vor ihr blieb er stehen. Sie schaute hoch, er nach unten. Sein Blick bohrte sich in den ihren, und Helene erkannte auch seine Augenfarbe.

Sie war anders geworden, so kalt, so hell und dabei grünlich schimmernd. Das war nicht die eigentliche Augenfarbe des jungen Mannes, nein, auf keinen Fall. Etwas musste passiert sein, dass die Augen eine andere Farbe angenommen hatten.

Der junge Mann lächelte sie an. Es war ein kaltes Lächeln, und auch die nächsten Worte brachten keinen Trost.

»Du wirst bald erleben, in welche Richtung der Zug des Schicksals fährt. Sie wird völlig neu für dich sein, denn sie ist auch für mich neu gewesen.«

Helene Schneider war irritiert. Sie schüttelte den Kopf. Dann fragte sie: »Was soll das? Was redest du da für einen Unsinn?«

»Es ist kein Unsinn, glaub es mir.«

»Ja, das sagst du. Ich sehe das anders. Ich kann dir leider nicht folgen.«

Er lächelte wieder. »Du wirst es erleben. Du wirst sehen, dass alles anders werden wird.« Plötzlich kicherte er schrill. »Alles wird anders, und ich habe meinen Spaß dabei.«

»Wobei denn? Wenn mit mir etwas geschieht?«

»Ja.«

»Und was sollte mit mir geschehen?«

»Das wirst du gleich erleben.«

Mehr sagte er nicht, und das gefiel Helene Schneider nicht. Sie wusste immer gern, woran sie war, aber hier wurde sie im Unklaren gelassen. Er hatte ihr in den letzten Minuten nicht direkt gedroht, doch sie hatte viele seiner Worte als Drohung empfunden, und auch jetzt war das drückende Gefühl in ihrer Brust nicht verschwunden und presste ihr die Atemwege zu.

Justus Baum drehte ihr den Rücken zu. Er hatte etwas Bestimmtes vor, und das zog er auch durch. Sie konnte kaum glauben, dass er den großen Käfig verließ, die Tür hinter sich zuschnappen ließ, aber nicht abschloss, und hinaus ins Freie trat.

Ging er weg?

Der Gedanke daran beflügelte sie. Plötzlich spürte sie so etwas wie Power in sich. Sie wollte nicht mehr auf ihrem Platz bleiben. Sie drückte sich in die Höhe und schaute zum Ausgang hin.

Aber sie blieb an der Gittertür stehen. Mit ihren Händen umklammerte sie zwei Stäbe und schaute dorthin, wo Justus Baum verschwunden war. Er war ins Freie gegangen, hatte sich aber nicht weit entfernt, sondern war nahe der Hüttentür stehen geblieben.

Sie sah ihn. Aber sie sah ihn nicht besonders scharf, was an dem seltsamen Zwielicht lag, das draußen herrschte. Es war nicht stockfinster, aber auch nicht hell.

Sie schaute genauer hin.

Justus Baum hatte seinen Platz vor dem Haus nicht verlassen. Er stand dort in einer ungewöhnlichen Haltung. Breitbeinig, den Rücken durchgedrückt und den Kopf zum Himmel gerichtet.

Was hatte diese Pose zu bedeuten?

Sein Mund stand halb offen. Das sah Helene, weil sie ihn im Profil sah.

Warum schaute er zum Himmel? War der so interessant für ihn?

Sekunden verstrichen.

Und dann passierte es.

Das geschah so plötzlich, dass selbst Helene, die sich darauf konzentriert hatte, davon überrascht wurde. Auch jetzt konnte sie es kaum fassen, denn Justus Baum fing damit an, sich die Kleidung vom Leib zu reißen …

***

Das war unmöglich. Das war völlig abgedreht, und sie konnte es fast nicht glauben.

Aber Justus legte keinen Striptease hin. Es war auch keine Musik zu hören und er bewegte sich auch nicht in einem Takt. Er wollte seine Kleidung so schnell wie möglich loswerden, und den Grund kannte wohl nur er.

Helene schaute seinen oft zuckenden Bewegungen zu. Dabei entledigte er sich seiner Kleidung und schleuderte sie weg.

Er lachte. Er schrie sogar manchmal, er schüttelte auch den Kopf, und dabei riss er weit den Mund auf.

Seine Schreie waren laut, sie überschlugen sich fast, klangen manchmal wütend, dann wieder sanfter.

Er blieb nicht stehen. Er tanzte dabei und er warf auch sein letztes Kleidungsstück weg, die Unterhose. Sie flatterte leicht, bevor sie zu Boden fiel.

Helene Schneider blieb weiterhin die Zuschauerin und fragte sich, was das alles sollte. Diesen Striptease hatte er bestimmt nicht hingelegt, nur um sie zu schockieren. Dahinter musste mehr stecken, und jetzt, da sie ihn nackt sah, stieg wieder die Befürchtung in ihr hoch, dass er sie vergewaltigen wollte.

Er hatte sich jetzt umgedreht und schaute durch die offene Tür in die Hütte.

Helene wich seinem Blick nicht aus. Sie wartete darauf, dass der Nackte zu ihr ins Haus kam.

Sekunden verstrichen noch, bis er sich bewegte. Es begann mit einem Zucken seines mageren Körpers, dann setzte er sich in Bewegung und ging vor.

Helene atmete heftig. Ein nackter Mann in ihrer Nähe, das konnte nur eines bedeuten. Er würde in den Käfig kommen und dann …

Sie dachte nicht weiter. Zudem nahm die Gestalt all ihre Aufmerksamkeit in Anspruch. Sie musste zugeben, dass sie nicht wusste, wie sie ihrem Schicksal entgehen könnte. Justus hatte sich klar ausgedrückt. Er würde ihr zeigen wollen, wer hier der Herr im Haus war.

Der Nackte betrat die Hütte.

Das Licht reichte aus, um ihn besser sehen zu können. Helenes Blick glitt über seinen nackten Körper, und sie stellte fest, dass damit etwas geschehen war. Er hatte zwar seine Form behalten, doch auf seinem Rücken wuchsen Haare – so dicht, dass sie fast einen Pelz bildeten. So etwas hatte Helene noch nie bei einem jungen Mann gesehen.

Er schlich über die Schwelle hinweg, und die Gefangene rechnete damit, dass er sich ihr zuwenden würde. Doch da hatte sie sich getäuscht. Er schenkte ihr kein Interesse und war ausschließlich auf das konzentriert, was er vorhatte.

Er ging noch weiter. Als er ungefähr die Mitte der Hütte erreicht hatte, hielt er an.

Es war nichts zu hören. Kein schweres Atmen, kein Stöhnen, einfach gar nichts.

Die Stille blieb bestehen. Sie schien sich sogar noch zu verdichten – bis zu dem Moment, als Helene einen Laut vernahm, den sie noch nie von einem Menschen gehört hatte.

Es war ein Keuchen, vielleicht auch ein Knurren. Ein leises, lang gezogenes Heulen, fast wie von einem Tier.

Helene Schneider umklammerte die beiden Gitterstäbe noch stärker. Sie ahnte, dass etwas passieren würde. Grundlos verhielt sich Justus Baum nicht so. Er stand auf dem Fleck. Er schüttelte leicht den Kopf, bevor er dann nickte, als wollte er sich selbst Mut machen.

Wie ging es weiter?

Helene wusste, dass dies nicht alles sein konnte. Sie dachte daran, dass sie einen Anfang erlebt hatte, wobei das dicke Ende noch kommen würde. Sie überlegte einen Moment, ob sie die unverschlossene Gittertür aufstoßen und in den Wald flüchten sollte, doch sie wusste, dass sie Justus nicht entkommen konnte.

Es tat sich etwas.

Erneut wurde sie überrascht, denn sie hörte wieder den Schrei, und dann war Justus Baum so schnell und heftig auf den Boden gestürzt, als hätte ihm jemand die Beine unter dem Körper weggeschlagen.

Auf dem Rücken blieb er liegen. Helene wollte ihn schon ansprechen, als sie sah, dass etwas mit ihm vor sich ging. Und was das war, das ließ bei ihr die Haare zu Berge stehen …

***

Wir waren frustriert. Das konnten wir auch mit Recht sein, und wir wünschten uns nichts mehr, als dass es etwas geben würde, das uns in dem Fall weiter brachte.

Wir hatten uns bemüht, im Haus so wenig Spuren wie möglich zu hinterlassen.

Wir fuhren wieder zurück. Die Stimmung war nicht nur bei mir auf den Nullpunkt gesackt, auch Harry war nicht eben nach Lachen zumute.

Wir waren beide davon überzeugt, dass der Förster durch die Hand einer Kreatur gestorben war, die nichts Menschliches an sich hatte.

»Ich gehe sogar so weit zu sagen, dass der Killer Blut geschluckt hat«, murmelte Harry Stahl.

»Meinst du?«

»Ja, John.«

»Und was macht dich so sicher?«

Harry winkte ab. »Wo immer er auftauchte, ist das passiert. Ich denke dabei nicht an die letzten Werwölfe, mit denen wir es zu tun hatten, sondern an die davor.«

»Und?«

»Die sind immer schlauer geworden, und ich schätze, dass dieser Justus Baum zu allem fähig ist.«

»Für dich ist der Junge der Killer?«

»Ja.«

»Dann glaubst du, dass er seinen eigenen Vater ermordet hat?«

»Werwölfe kennen keine Verwandten, das weißt du besser als ich.«

Das war eine Theorie, die erst noch bewiesen werden musste. Ich war gespannt, ob wir überhaupt eine Chance bekamen, ihn zu Gesicht zu bekommen.

Der Mord an dem Förster war noch nicht aufgefallen. Das sollte auch ruhig noch eine Nacht so bleiben. Ich setzte Hoffnungen auf diese Nacht. Sie war dunkel. Der Mond schien. Über uns lag ein blanker Himmel.

»Was willst du denn diesem einheimischen Polizisten sagen?«, fragte Harry.

»Nichts. Ich denke, dass wir ihn mit ins Boot nehmen müssen. Er darf nur nicht so tun, als wäre er gegen Kugeln gefeit. Also ist Vorsicht bei ihm angesagt.«

»Du gehst jetzt also auch davon aus, dass wir es mit einem Werwolf zu tun haben?«

Ich nickte. »Wir brauchen nur noch einen Beweis, um uns sicher zu sein.«

»Dann würde dir ein Heulen schon reichen, schätze ich.«

»Bestimmt. Ich kenne die Tonlage dieser Bestien.«

Wir hatten mit den Kollegen Rüger abgesprochen, dass wir zu unserer Pension fahren wollten. Wenn etwas passierte, konnte er uns dort erreichen.

Damit war er auch einverstanden und versprach, nichts über den toten Förster zu sagen.

Wir hielten vor dem Haus und verließen den Wagen. Die Dunkelheit hatte alles mit ihrer schwarzgrauen Farbe bedeckt. Über der Haustür spendete eine Außenlaterne Licht.

Ulrike Schneider hatte uns bereits gehört. So mussten wir nicht die Schlüssel hervorholen. Sie öffnete uns die Tür und nickte uns zu.

»Na, wieder da?«

»Ja«, sagte Harry und ging ins Haus. Ich folgte ihm, und beide hörten wir die Frage, ob wir vielleicht Hunger hätten, einen kleinen Imbiss könnte es geben.

Harry und ich schauten uns an. Wir nickten zugleich, und das leicht traurige Gesicht der Frau hellte sich auf.

»Gut, dann bringe ich Ihnen eine Vesper-Platte.«

»Tun Sie das.«

»Und zu trinken?«

Harry bestellte zwei Bier, die wir vorher bekamen.

»Wohl bekomm’s.«

Ulrike Schneider hatte mit etwas gepresster Stimme gesprochen. Das war nicht normal, und da mir dies aufgefallen war, hielt ich sie zurück und stellte eine Frage.

»Was ist mit Ihnen, Frau Schneider?«

Sie stand neben dem Tisch, schaute mich an, seufzte und schüttelte den Kopf. »Es hat keinen Sinn, wenn ich Sie damit belästige.«

»Sagen Sie das nicht. Worum geht es?«

Jetzt rückte sie mit der Wahrheit heraus. »Um meine Tochter Helene. Sie ist noch immer verschwunden. Ich habe bisher nichts von ihr gehört.« Beim letzten Satz brach ihre Stimme regelrecht zusammen. Sie fing an zu weinen, schämte sich deswegen, drehte sich um und lief aus dem Zimmer.

Harry Stahl und ich schauten uns an. »Ob das Verschwinden ihrer Tochter vielleicht etwas mit unserem Fall zu tun hat?«, fragte Harry. »Was meinst du?«

Gedacht hatte ich daran auch schon, aber den Gedanken erst mal für mich behalten. Jetzt, wo er ausgesprochen worden war, nickte ich und gab Harry recht.

»Meinst du das ehrlich, John?«

»Ja, aber ich kann mir nur keine Verbindung vorstellen«, sagte ich.

»Stimmt.«

»Dann müssten wir die Mutter fragen.«

Harry überlegte. »Hm, sie wird uns keine Antwort darauf geben können. Sie weiß ja nichts.«

»Sie hat zumindest das Heulen gehört. Es ist ja vielen hier im Ort so ergangen, wie wir von Walter Rüger wissen.«

»Klar.« Harry verzog die Lippen. »Frau Schneider aber direkt damit zu konfrontieren, das möchte ich nicht. Sie leidet schwer unter dem Verschwinden ihrer Tochter.«

»Ja, ja, schon klar, wir müssen eben behutsam vorgehen.«

»Werden wir.«

Ulrike Schneider kehrte zurück. Sie hatte sich erholt, sogar etwas Rouge aufgelegt und konnte jetzt wieder lächeln, auch wenn dieses schon leicht gequält wirkte.

Auf einem Tablett stand eine Platte mit belegten Broten. Sie sahen allesamt sehr appetitlich aus. Für jeden von uns hatte sie vier Scheiben zubereitet.

»Bitte, greifen Sie zu. Wenn Sie noch mehr wollen, sagen Sie Bescheid.«

»Nein, um Himmels willen.« Ich winkte ab. »Wollen Sie uns denn mästen, Frau Schneider?«

»Das natürlich nicht. Aber kräftige Männer müssen kräftig essen.«

Dagegen konnten wir nichts sagen.

Frau Schneider ging zu einem der Fenster und fragte, ob uns frische Luft stören würde. Sie wollte mal durchlüften.

»Auf keinen Fall«, sagte ich. »Wir sind dafür.«

Sie öffnete zwei Fenster, um die frische Abendluft einzulassen. Sie war sofort zu spüren und glitt auch über unsere Gesichter.

Ich nahm die erste Schnitte Brot und biss hinein. Ich wollte Ulrike Schneider schon loben, als es passierte.

Mit blieb der Bissen fast im Hals stecken, als durch das offene Fenster das unheimliche Heulen an meine Ohren drang …

***

Keiner von uns hatte damit gerechnet. Wir waren unvorbereitet erwischt worden, blieben da, wo wir saßen oder standen und lauschten zum Fenster hin.

Harry Stahl und mich konnte man als cool bezeichnen. Bei uns tat sich nichts. Das sah bei Ulrike Schneider anders aus. Sie stand zwischen den beiden Fenstern, hatte ihre Hände zu Fäusten verkrampft und war wie erstarrt, den Blick irgendwie nach innen gerichtet.

Das Heulen wiederholte sich.

Unheimlich klang es uns entgegen. Es blieb in der Tonart nie gleich. Es schien aus den Tiefen der Erde zu kommen, um dann mit lang gezogenen Lauten durch die Stille zu wandern, bis es schließlich verstummte.

Wir warteten darauf, dass es abermals erklang, doch es blieb still. Das merkte auch Ulrike Schneider, denn sie seufzte nach einer Weile und nickte.

»Das war er«, sagte sie leise.

»Wen meinen Sie?«, fragte Harry Stahl.

»Ach, was sagen Sie da? Das wissen Sie doch genau. Es war der Wolf. Der Heuler. Aber er heult anders als ein normaler Wolf. Und deshalb bleibe ich dabei, dass er ein Werwolf ist.«

»Woher nehmen Sie das Wissen?«, fragte ich.

»Ganz so dumm bin ich nicht. Auch ich habe Bücher gelesen und weiß, dass es auf dieser Welt schlimme Dinge gibt, auch wenn es von den meisten in Abrede gestellt wird.«

Ich schaute sie nachdenklich an. »Sie denken dabei an Ihre Tochter, nicht wahr?«

Sie nickte. »Ja, ich habe Angst, dass das Heulen etwas mit ihr zu tun hat. Der Werwolf …«

Ich unterbrach sie. »Wir werden sehen, Frau Schneider. Haben Sie denn einen Verdacht, wer für Helenes Verschwinden verantwortlich sein könnte?«

»Das weiß ich nicht.«

Jetzt sagte Harry etwas. »Haben Sie denn nicht die Spur eines Verdachts? Vermuten Sie nicht, dass jemand aus dem Ort hinter allem stecken könnte?«

»Wer denn?«

»Keine Ahnung. Ich komme nicht vor hier. Sie kennen die Menschen besser.«

Ulrike Schneider ging zum Fenster. Sie schloss es und drehte sich wieder um. Ihre Lippen vorzogen sich zu einem gequälten Lächeln.

»Ja«, gab sie dann zu. »Die Menschen hier kenne ich. Aber was sollte ich ihnen zutrauen?«

Ich hätte es ihr sagen können. Das Verwandeln in einen Werwolf im Extremfall, aber das wollte ich der Frau nicht antun. Es reichte, wenn sie sich Sorgen um ihre Tochter machte.

Das Essen hatte sie uns serviert, und wir wollten nicht unhöflich sein und aßen. Dazu tranken wir unser Bier und schauten hin und wieder auf die Besitzerin der kleinen Pension.

Ulrike Schneider stand vor einem geschlossenen Fenster und schaute durch die Scheibe in die Dunkelheit. Mit leiser Stimme sagte sie: »Etwas da draußen hat meine Tochter geholt, davon bin ich überzeugt. Und es ist für mich ein entsetzlicher Gedanke, dass es ein Werwolf gewesen sein könnte und sich damit mein Verdacht bestätigt.«

»Welcher Verdacht?«

»Dass Helene nicht mehr am Leben ist.«

Ich schüttelte den Kopf. »Wie kommen Sie darauf?«

»Weil ich nichts mehr von ihr hörte und plötzlich das Gefühl hatte, dass dieses Heulen so etwas wie eine Botschaft für mich gewesen ist. Ja, das sehe ich so.«

»Dann müsste Helene ja zu einem Werwolf geworden sein.«

»Ja.«

Ich schüttelte den Kopf. »Unsinn, da hat nicht Ihre Tochter geheult, sondern ein anderes Wesen.«

»Aber ein Wolf!«

»Das hörte sich so an.«

»Gut. Und Sie beide sind hier, um diesen Wolf zu jagen?«

»So kann man es sehen.«

»Ha, und das glaube ich Ihnen nicht. Einen Wolf können auch unsere Jäger zur Strecke bringen, wenn er dann Menschen anfällt. Dazu brauchen wir keine Fremden. Sie sind gekommen, um eine besondere Abart zu jagen.«

»Noch ist es nicht bewiesen«, murmelte ich.

»Sie schließen es aber auch nicht aus – oder?«

»Das werden wir noch sehen.«

»Und was hat der Förster gesagt?«

»Er wird die Augen auch offen halten«, log ich, um sie nicht noch mehr zu ängstigen.

»Ach, wird er nach einem Werwolf suchen?«

»So ähnlich. Ich habe ihm allerdings geraten, es nicht zu tun. Man kann diese Biester nur mit bestimmten Waffen bekämpfen.«

»Ja, das habe ich in Gruselromanen gelesen«, erklärte sie. »Da wurde von geweihten Silberkugeln geschrieben oder von silbernen Lanzen, die man ihm in den Körper rammte.«

»Sie kennen sich aus.«

Ihr Blick wurde spöttisch. »Ach? Und Sie beide nicht?«

Jetzt meldete sich auch Harry. »Wir bemühen uns zumindest.«

»Wie tröstlich. Besitzen Sie auch solche Waffen?«

»Ja. Pistolen.«

»Darf ich sie mal sehen?«

»Warum nicht? Wenn Sie es unbedingt wollen.«

»Ja, das will ich.«

Ich zog meine Beretta, und auch Harry holte seine Waffe hervor. Da die Frau mir näher war als Harry, kam sie auf mich zu, ihren Blick auf die Beretta gerichtet.

»Das ist sie«, sagte ich.

»Und womit geladen?«

Ich wartete einige Sekunden, dann löste ich das Magazin und holte eine Patrone hervor.

»Und?«, fragte ich leise.

»Die Spitze – sie schimmert so silbrig«, antwortete sie mit einer Stimme, die kaum zu verstehen war.

»Das trifft zu, Frau Schneider.« Ich schaute sie bei meiner Antwort an. »Dieses Magazin ist mit geweihten Silberkugeln gefüllt. Sind Sie nun zufrieden?«

Sie ging einen Schritt zurück. »Himmel«, flüsterte sie, »dann stimmt das ja doch.«

»Genau …«

Jetzt sagte sie nichts mehr und schlug nur ein Kreuzzeichen …

***

Das war nicht mehr normal, was hier in ihrer Nähe geschah. Helene konnte nur den Kopf schütteln. Sie wünschte sich weit weg, aber das war nicht möglich. Wenn sie aufschaute, dann gab es nur Justus Baum, der auf dem Bauch lag und nackt war.

Sie sah den Pelz auf seinem Rücken. Nie hätte sie gedacht, dass ein Mensch so dichtes Haar haben konnte, aber dabei blieb es nicht. Es gab andere Dinge zu beobachten, denn Justus blieb nicht mehr ruhig. Er zuckte auf dem Boden liegend.

Seine Hände krampften sich zu Fäusten zusammen, dann schaffte er es, seinen Kopf ein wenig anzuheben, sodass sein Kinn über dem Boden schwebte.

Und aus seinem Mund drangen die ersten Laute. Es waren Stöhngeräusche, schwer und schleppend. Sein Körper geriet in Zuckungen, aber er blieb noch auf dem Bauch liegen, bis er sich fand und seinen nackten Körper nach rechts wuchtete. Er überkugelte sich einige Male, kam aber schnell zur Ruhe, und das nicht weit von den Gitterstäben des Käfigs entfernt, in dem sich Helene befand.

Sie sah jetzt alles aus nächster Nähe.

Und sie blieb an ihrem Platz. Sie zog sich nicht zurück. Sie war innerlich stark geworden, und diese Stärke wollte sie nicht verlieren.

Er lag noch immer am Boden. Aber er schrie nicht mehr. Er atmete nur gurgelnd und hatte seine Arme nach vorn gestreckt.

Helenes Blick fiel auf die rechte Hand. Die Finger hatten sich verändert. Sie waren länger geworden, die normale Haut gab es nicht mehr, denn die neue war dunkler und die Fingernägel hatten sich in leicht gebogene Krallen verwandelt.

Die Hand zuckte, und das übertrug sich auf den Arm. Er zuckte ebenfalls, und schließlich erreichten die Zuckungen seinen Kopf, an dem sich ebenfalls etwas veränderte. Da sich Justus Baum hingesetzt hatte, konnte die Gefangene ihm ins Gesicht schauen.

Er war dabei, sich zu verändern, und verlor sein Menschdasein. Sie sah alles genau. Da wuchsen die Haare auf seinem gesamten Körper als dunkles Fell, sodass das Tier in ihm immer stärker in Erscheinung trat.

Es war einfach verrückt. Das durfte sie keinem Menschen erzählen, man würde es ihr nicht glauben.

Justus Baums Gesicht verzerrte sich. Der Mund wurde nach vorn gezogen und zu einer Schnauze, in der sich zwei mörderische Zahnreihen zeigten. Aus dem Rachen drang ein Keuchen. Die Augen hatten sich auch verändert, sie waren zu gelblichgrünen Raubtieraugen geworden, gefüllt mit einem mörderischen Blick.

Er schüttelte seinen mächtigen Schädel. Mit einer langen Zunge leckte er seine Schnauze. Er war noch immer nackt, aber jetzt war er ein nacktes Tier, das vor dem Käfig kniete.

Helene Schneider dachte nichts mehr. Sie tat nichts, sie blieb nur starr, aber ihr Verstand sagte ihr dann, dass sie etwas tun musste. Sie konnte nicht einfach nur hier hocken bleiben und darauf warten, dass sich etwas tat.

Sie stand auf. Es gab ein Problem. Ihre Geschmeidigkeit war dahin, sie bewegte sich schwerfällig, als wäre sie viele Jahre älter.

Der Werwolf wartete noch.

Er hatte mit sich selbst zu tun. Er knurrte, er keuchte auch. Sein Blick war gesenkt. Es schien, als nähme er seine Umgebung nicht zur Kenntnis, und das wollte sie ausnutzen.

Raus aus dem Käfig. Weg aus der Hütte. Hinein in den Wald, sich dort verstecken.

Alles lief kontrolliert bei ihr ab. Nur nichts überstürzen. Nur nichts verkehrt machen. Justus Baum, der jetzt kein Mensch mehr war, sondern ein Werwolf, hatte noch genug mit sich selbst zu tun. Er musste sich erst an seine neue Existenz gewöhnen.

Sie hoffte, dass es noch dauerte und sie in der Zwischenzeit Distanz gewann. So leise wie möglich bewegte sich die junge Frau auf die Zellentür zu. Sie musste sie nur aufdrücken und so weit öffnen, dass sie sich ins Freie schieben konnte.

Der Werwolf hinter ihr beachtete sie noch immer nicht. Besser konnte es für sie nicht laufen.

Sollte der Himmel am heutigen Tag wirklich ein Einsehen mit ihr haben? Das wäre fast einem Wunder gleichgekommen.

Sie behielt den Blick auf den Veränderten gerichtet, als sie ging. Sie atmete zum ersten Mal auf, als sie ihn passiert hatte. Dann lief sie schneller und duckte sich, als sie die Tür der kleinen Hütte erreichte. Ihr Blick zuckte zurück zu Justus.

Er kniete noch immer.

Jetzt sah sie ihn von hinten, und sie staunte über seinen Körper.

Da war nichts Schmächtiges mehr, man konnte ihn schon als kompakt bezeichnen. Er war von einem braunen Fall bedeckt, nicht von einem grauen, wie es bei den normalen Wölfen üblich war. Als Werwolf stach er schon von ihnen ab.

Das war Helene jetzt egal. Solange es die Chance noch gab, wollte sie sie auch nutzen. Die Bäume gaben ihr Deckung, und wenn sie schnell lief, würde sie es vielleicht schaffen, der Bestie zu entkommen.

Sie war sich klar darüber, dass die Tage und Nächte in dem Versteck sie geschwächt hatten, und dagegen musste sie ankämpfen. Sie fing an, sich schneller zu bewegen. In Deckung eines dicken Baumstamms blieb sie stehen und warf einen letzten Blick zurück.

Im schwachen Licht, das in der Hütte brannte, hätte sie eigentlich etwas Bestimmtes sehen müssen.

Dem war aber nicht so.

Es gab den veränderten Justus Baum nicht mehr.

Er war weg!

***

Der Platz vor dem Käfig war leer.

Justus hatte den kurzen Moment ihrer Flucht in den Wald ausgenutzt und ebenfalls die Hütte verlassen. Jetzt hatte sie das Nachsehen, und sie glaubte nicht, dass der Werwolf geflohen war.

Nein, der war noch da. Der würde seiner Bestimmung nachkommen müssen. In die Welt gehen und Opfer reißen.

Also Menschen …

Und Helene wollte nicht das erste Opfer sein. Sie musste vor ihm flüchten, obwohl sie ihn nicht sah.

Sie setzte sich in Bewegung und begann zu laufen. Zuerst ging es noch, doch schon nach ein paar Minuten wurden ihr die Beine schwer, und bald darauf hatte sie das Gefühl, schon kilometerweit gelaufen zu sein.

Sie streckte ihre Arme aus und stemmte die Hände gegen die raue Rinde eines Baums. Dann holte sie tief Atem und spürte ein Stechen in der Lunge.

Nach einer Weile ging es ihr wieder besser.

Erst jetzt kam Helene richtig zu Bewusstsein, was ihr gelungen war. Die Flucht. Ja, ihr war die Flucht gelungen. Endlich war sie weg, und ihren Gegner sah sie nicht.

Gegner!

Fast hätte sie gelacht. Helene hatte ein Monster gesehen, das zuvor kein Monster gewesen war. Das musste man sich mal vor Augen halten. Es war innerhalb kurzer Zeit zu einer solchen Kreatur geworden.

Stimmte das alles? War es wahr? Oder hatte sie sich etwas eingebildet, vielleicht auch …

Ihre Gedanken brachen ab, als sie ein Geräusch hörte. Bisher hatte sie nur die nächtliche Stille des Waldes erlebt, doch von einem Moment zu anderen wurde alles anders.

Irgendwo in der Nähe knackte es. Sie zuckte mit dem Kopf nach rechts.

Nein, da war nichts.

So etwas wie ein kleiner Stein fiel ihr vom Herzen. Der Weg in diese Richtung war also frei. Aber er brachte ihr nichts ein, das traf auch zu. Sie musste nach vorn laufen, wenn sie den Wald durchqueren und ihn hinter sich lassen wollte.

Einfach los und …

Ein Zischen erreichte sie. Und es war von vorn gekommen. Als hätte dort jemand ein Ventil geöffnet, aus dem ein Gas strömte.

Bevor sie sich darüber klar werden konnte, geschah es. Direkt vor ihr wuchs der Schatten in die Höhe, und es war ein mächtiger Umriss, nicht vergleichbar mit dem eines Menschen. Der hier war viel breiter in den Schultern.

Sie schrie auf, duckte sich und warf sich zur Seite. Sie wollte fliehen, aber es war zu spät. Zwar schaffte sie noch die erste Bewegung, aber das war auch alles.

Der Werwolf war einfach zu schnell. Mit einer seiner Pranken schlug er zu, und er fegte die junge Frau von den Beinen.

Helene Schneider landete auf dem Boden. Mit dem Hinterkopf schrammte sie dabei noch an einem Stamm entlang, dann hatte sie es hinter sich.

Sie blieb liegen und sah vor ihren Augen Sterne funkeln, obwohl die in Wirklichkeit nicht vorhanden waren.

Trotzdem war ihr Lebenswille noch da. Sie wollte sich nicht aufgeben, sie kämpfte weiter, und doch war es lächerlich, denn über sie fiel der mächtige Schatten des Werwolfs.

Etwas tropfte auf ihr Kinn. Sie wusste nicht, dass es Geifer aus dem Maul der Bestie war. Die griff jetzt zu. Ihre Pranken schob sie unter Helenes Körper, und dann war es für sie ein Leichtes, die Frau anzuheben.

Helene spürte es. Bei jedem Schritt schaukelte sie auf den Armen der Bestie. Der Unhold schleppte sie zurück in die Hütte und in den Käfig.

Dort ließ er sie los.

Helene fiel, schrie auf – und landete nicht mal eine Sekunde später auf der Couch.

Sie fiel weich, wippte nach und schloss auch nicht die Augen. Da sie auf dem Rücken lag, war ihr Blick in die Höhe gerichtet, und fast hätte sie wie irrsinnig geschrien, denn sie schaute genau auf die feuchte Schnauze des Werwolfs.

Das Maul war aufgerissen. Weißgelbe Zähne glänzten. Eine rote Zunge bewegte sich zwischen den beiden Kiefern. Sie sah auch die Augen, die so grausam und kalt auf sie blickten. Sie sah die Nase mit den großen Löchern darin und fragte sich, wo sie der Biss erwischen würde.

Zwei Pranken hoben sie an und drückten ihr die Arme auf ihren Körper. Das genau war die Haltung, die der Werwolf sich wünschte.

Und dann heulte er auf.

Es war ein Laut, der Helene durch Mark und Bein schnitt, besonders deshalb, weil sich das Maul der Bestie so nah an ihrem Ohr befand. Das Heulen drückte all das aus, was diese Kreatur empfand. Es war der Sieg. Der Mensch hatte verloren, das Böse hatte gewonnen, und genau das freute ihn.

Sein Jaulen verstummte allmählich. Dann senkte sich der Kopf des Werwolfs, das Maul stand offen, aber noch biss die Bestie nicht zu.

Helene Schneider schloss die Augen. Sie wusste, dass sie sich nicht mehr wehren konnte. Ihre Lippen bewegten sich. Kaum hörbar formte sie ihre Worte.

Es waren Gebete. Sie bat Gott, sie zu beschützen. Es waren einfache und schlichte Kindergebete.

Dem Werwolf war es egal. Er hörte nicht hin. Ihn beherrschten andere Gedanken. Ein Diener wie er war dem Bösen geweiht, und daran musste er sich halten.

Helene Schneider dachte an nichts mehr. Nicht an ihre Umwelt, denn sie hielt die Augen geschlossen, und auch Gebete sprach sie nicht mehr.

Dafür wurde sie gepackt.

Jemand drehte sie auf die Seite.

Sie wusste ja, wer es war, aber sie wollte nicht mehr daran denken. Bis sie plötzlich einen irrsinnigen Schmerz verspürte, der ihren gesamten Körper durchzuckte und sie hinein in die ewige Dunkelheit zerrte …

***

»Was haben wir erreicht?«, fragte ich.

»Nichts«, gab Harry Stahl zu. »Es gibt einen toten Förster und eine Frau, die mit dem Verschwinden ihrer Tochter nicht mehr zurechtkommt. Wir sind keinen Schritt weiter gekommen. Hast du eine Idee?«

Ich sah seinen Blick auf mich gerichtet und legte meine Stirn in Falten. Mit leiser Stimme sagte ich: »Die hätte ich. Aber sie wird dir vielleicht nicht gefallen.«

»Sag sie mir trotzdem.«

»Wir müssen uns benehmen wie früher die Marshals im Wilden Westen. Durch den Ort patrouillieren und darauf hoffen, dass etwas passiert und die andere Seite die Initiative ergreift.«

»Der Werwolf?«

»Wer sonst?«

Harry winkte ab. Es sah aus, als hätte er sich die Fingerkuppen verbrannt. »Das ist unwahrscheinlich. Warum sollte er uns vor die Mündungen unserer Pistolen laufen?«

»Weiß ich auch, Harry, aber hast du einen besseren Vorschlag. Dann raus damit.«

Er dachte einen Moment nach, bevor er den Kopf schüttelte. »Nein, habe ich auch nicht.«

»Okay, dann bleibt es dabei.« Ich warf einen Blick auf meine Uhr. »Außerdem hat der Abend erst begonnen. Es wird eine lange Nacht werden. Eine Nacht auch für ihn, den Werwolf. Denn dass es ihn gibt, daran habe ich keine Zweifel mehr. Außerdem musst du daran denken, was mit dem Förster passiert ist. Der hat sich bestimmt nicht selbst getötet. Hier im Harz ist jemand unterwegs.«

»Genau. Unterwegs und verschwunden«, sagte Harry.

Ich wusste, worauf er hinaus wollte. »Du denkst dabei an diese Helene Schneider?«

»Ja, an wen sonst?«

Ich wiegte den Kopf. »Stimmt, Harry. Aber ich weiß nicht, ob sie unterwegs ist und als was sie unterwegs ist.«

Harry zuckte leicht zusammen. »Moment mal, jetzt noch mal von vorn. Das kann doch nur heißen, dass du sie nicht mehr als harmlos einstufst.«

»Daran habe ich gedacht.«

»Als was dann?«

Ich sagte erst mal nichts und hob die Schultern an. Danach gab ich meine Meinung bekannt. »Vielleicht ist sie dem Werwolf bereits in die Quere gekommen. Ich will damit sagen, dass wir uns auf alles einstellen sollten. Auch auf die schlimmsten Dinge.«

Harry pfiff durch die Zähne. »Oh, daran habe ich noch gar nicht gedacht.«

»Es ist auch nicht schön, daran zu denken, aber wir müssen es tun. Sorry.«

»Ja, das sehe ich auch so. Ich hoffe nur, dass wir uns irren.«

»Da sagst du was.«

»Und jetzt?«

»Spielen wir Town Marshal und Deputy. Wir bleiben im Ort und spielen den Lockvogel.«

»Zu Fuß oder im Auto?«

»Beides. Wir werden zuerst mit dem Wagen eine Runde drehen und uns mit den Gegebenheiten vertraut machen. Dann versuchen wir es zu Fuß. Das würde ich vorschlagen.«

»Einverstanden.«

So richtig überzeugt waren wir von unserer Aktion nicht. Aber besser, so zu agieren, als gar nichts zu tun …

***

Der Schmerz!

Er war der Begleiter, den Helene Schneider erlebt hatte, als sie in diesen dunklen Tunnel gezerrt worden war. Der Schmerz war wie ein Feuer gewesen, das sich durch ihren gesamten Körper gefressen hatte.

Dann war es erloschen.

Und sie wusste nicht mehr, wie es zu diesem Schmerz gekommen war. Denn für alles gab es einen Grund.

Sie dachte an den Werwolf. Er war es gewesen. Er war über sie gekommen und hatte den Schmerz gebracht. Das kam ihr in den Sinn. Jetzt war sie wieder erwacht, und sie verspürte den Schmerz nur noch als dumpfes Pochen in ihrer linken Schulter, aber das ließ sich aushalten.

Sie öffnete die Augen. Da sie auf dem Rücken lag, fiel ihr Blick gegen eine Decke, die sie eigentlich kennen musste. Erst nach einer Weile wusste sie Bescheid. Sie lag wieder in der Hütte.

Und sie war allein.

Niemand hielt sich in ihrer Nähe auf. Das sah sie und spürte sie auch. Wie viel Zeit vergangen war, wusste sie nicht, aber draußen war es stockfinster.

In der linken Schulter pochte es weiter. Helene wusste, dass sie es nicht abstellen konnte, aber sie wollte nachfühlen, warum es so in der Schulter pochte.

Mit der rechten Hand fasste sie hin, ertastete eine kleine Wunde und spürte etwas Nasses. Ihr Blut.

Ja, sie war gebissen worden. Gebissen von einem Tier, das es eigentlich nicht geben konnte. Von einem großen Wolf, der die Gestalt eines Menschen hatte. Sein Gebiss hätte sie auch töten können, aber dazu war es nicht gekommen.

Sie lebte noch.

Aber eines störte sie.

Ihre Nacktheit!

Ja, sie lag nackt auf der Liege. Wer sie ausgezogen hatte, wusste sie nicht, ging aber davon aus, dass es der Werwolf gewesen sein musste. Und sie fragte sich, warum man sie entkleidet hatte.

Sie fror nicht. Ein schwaches Schaudern schon, das war aber auch alles, und darüber konnte sie sich nur wundern. Sie hätte frieren müssen, aber das war nicht der Fall.

Es konnte mit der Wunde in Zusammenhang stehen, aber sicher war sie sich dessen nicht.

Warum liege ich hier?

Sie wusste keine Antwort, registrierte aber die Dunkelheit um sich herum. Auch die Türen waren nicht geschlossen. Sie konnte ihren Käfig verlasen und auch die Hütte.

Helene setzte sich hin. Das klappte wunderbar. Eine knappe geschmeidige Bewegung reichte aus, und sie saß auf der Couch. Gedankenverloren strich sie mit beiden Händen an ihrem nackten Körper entlang. Es war keine bewusste Geste. Sie hatte es aus einem Gefühl heraus getan. Und sie zuckte zusammen, als sie an ihren Handflächen etwas Ungewohntes spürte.

Aber was war das gewesen?

Sie unternahm einen neuen Versuch, und wieder hatte sie den Eindruck, dass sie etwas streicheln würde. Auf dem halben Weg nach unten stoppte sie die Bewegung ihrer Hände und blickte an sich hinab.

Es stimmte. Ihr Verdacht hatte sich erhärtet. Es war, wie sie es sich gedacht hatte. Auf ihrer Haut und wahrscheinlich auch auf dem größten Teil des Körpers wuchsen unzählige kleine Härchen, die einen regelrechten Flaum bildeten.

Das also war es.

Haare. Noch dünn, noch nicht so lang, aber das konnte sich schnell ändern, und es würde aus ihnen ein Fell werden. Der Gedanke daran erschreckte sie. Helene wollte kein Fell haben. Sie war kein Tier, sie liebte ihre Haut, aber sie war mittlerweile mit dem Gedanken so vertraut, dass sie sich auch ein Fell vorstellen konnte. Noch war es nicht dicht, noch konnte man es als einen Anfang betrachten, aber es würde wachsen, daran glaubte sie fest.

Obwohl sie keinen Fetzen Stoff am Leib trug, fror sie nicht. Sie hätte frieren müssen, aber das dünne Fell schien sie schon warm zu halten – oder es war etwas anderes.

Sie saß noch immer im Bett. Sie hatte plötzlich den Eindruck, dass ihr Blut kochen würde. Es rauschte in ihren Ohren, und sie spürte plötzlich etwas in sich, was ihr neu war.

Da lauerte eine Kraft, die sie bisher nicht gekannt hatte. Noch war sie still, aber Helene wusste, dass sie sich sofort verändern würde, wenn etwas Bestimmtes mit ihr passierte.

Und diese Kraft verließ sie nicht. Sie brachte sogar Gedanken mit, die zwar menschlich waren, aber mehr dem eines Werwolfs glichen, denn ab jetzt musste sie sich beeilen. Sie wollte keine Überraschungen mehr erleben. Das war eine besondere Situation. Es kam noch etwas nach, da konnte sie sich sicher sein.

Sie wartete. Im Käfig, der keiner mehr war, denn seine eigentliche Funktion erfüllte er nicht, da seine Tür offen stand. So etwas wie eine innere Stimme riet ihr, erst mal abzuwarten, was sie auch tat. Aber sie spürte dabei ihren Körper. In einen Zustand der Ruhe fiel sie nicht. In und auf ihrem Körper bewegte sich etwas. Sie erlebte an verschiedenen Stellen das Jucken, das einem Druck gleichkam, als wäre etwas dabei, sich von innen her durch die Haut ins Freie zu drücken. Auch mit ihrem Kopf passierte etwas. Da spürte sie den Druck, der ihn von allen Seiten erfasst hatte.

Sie veränderte sich.

Ob innen oder außen, das hatte sie nicht feststellen können. Es gab nur keinen Zweifel, dass sich die andere Kraft immer stärker bemerkbar machte, besonders in ihrem Kopf.

Jetzt im Gesicht. Sie spürte den Druck. Die Lippen schienen sich aus eigener Kraft zerfetzen zu wollen. Etwas zerrte an ihnen und riss sie in die Länge.

Bei den Wangen geschah Ähnliches. Auch hier wurde gezerrt und gezogen, und im Mund selbst dehnte sich auch etwas aus. Ihre Zähne fingen an zu schmerzen, sie fielen aber nicht ab, sondern veränderten sich. Sie wurden größer. Der Mund war zu einer Schnauze geworden.

Helene wurde unruhig. Zwar blieb sie noch auf dem Bett sitzen, aber sie warf sich des Öfteren von einer Seite zur anderen. Immer und immer wieder, wobei sie leise Flüche ausstieß, die in einem Knurren endeten.

Hektisch bewegte sie die Arme. Ihre Hände waren zu Klauen oder Pranken geworden und mit einem braunen Fell bewachsen. Große, gekrümmte Nägel sah sie. Sie hoben sich durch einen bestimmten Glanz vom Fell ab.

Sie konnte nicht mehr sitzen bleiben. Mit einem Schwung nach rechts schleuderte sie sich von ihrem Platz, kam gut auf und schaute zur Decke der Hütte. Wer sie jetzt gesehen hätte, der hätte sie nicht mehr als Helene Schneider erkannt. Ihr Gesicht hatte nichts Menschliches mehr an sich. Es bestand aus einer nach vorn gezogenen Wolfsschnauze und den kalten Raubtieraugen.

Sie trat auf der Stelle. Sie fuhr mit ihren Pranken am Körper auf und ab, und jetzt fanden die Pranken einen schwachen Widerstand im Fell, das mittlerweile sehr dicht geworden war.

Es ging ihr gut.

Sie fühlte sich stark und durch das neue Fell beschützt, das nun ihren gesamten Körper bedeckte. Sie war jetzt kein Mensch mehr. Sie hatte sich verwandelt, und sie konnte sich selbst als eine Wölfin betrachten. Der Werwolf hatte den Keim gelegt, und der war sehr bald aufgegangen.

Hätte sie sich in einem Spiegel gesehen, so hätte sie nichts Menschliches mehr erkannt. Die gesamte Gestalt war jetzt von einem dichten Fell bedeckt, das nicht mehr an eine Haut denken ließ.

Sie war fertig. Die Verwandlung hatte geklappt. Sie stieß ein Heulen aus, mit dem sie ihren Triumph ausdrückte.

Jetzt konnte sie durch die Wälder streifen, und mit diesem Vorsatz verließ die Wölfin zuerst den Käfig, danach die Hütte. Sie huschte ins Freie und blieb zwei Schritte später stehen, weil sie nicht wusste, was sie tun sollte.

Die Sucht, Menschen zu töten, steckte schon in ihr, aber da riss sie sich zusammen und unterdrückte sie. Nicht sofort versuchen, lieber noch etwas warten, sich erst mit der neuen Gestalt vertraut machen.

Eines aber konnte sie schon.

Sich bemerkbar machen. Heulen. Durch dieses Geräusch kundtun, wo sie sich befand oder der Umwelt überhaupt klarzumachen, dass sie da war. Sie legte den Kopf in den Nacken, riss die Augen weit auf und schaute zum Himmel.

Da die Bäume nicht so dicht standen, war es kein Problem, eine Lücke zu finden. Der Himmel zeigte ihr keine schwarze Fläche, sondern eine, die erhellt wurde. Es musste das Mondlicht sein, das sich dort oben wie eine Hintergrundbeleuchtung abzeichnete. Und gerade das Mondlicht war für sie perfekt. Sie hatte das Gefühl, durch diesen Schein noch mehr Kraft zu bekommen, und behielt ihre Haltung für eine bestimmte Zeit bei.

Als diese vorbei war, senkte Helene den Kopf und scharrte mit den Füßen, die sich ebenfalls verändert hatten.

Sie wollte nicht länger hier im Wald bleiben. Es gab andere Gebiete, in denen sie sich wohl fühlen würde, und vor allen Dingen würden ihr dort Menschen begegnen.

Menschen, die sie angreifen und beißen konnte. Denen sie einen Keim einpflanzte und sie damit ebenfalls zu Werwölfen werden ließ. Das war ähnlich wie bei den Vampiren.

Noch immer hatte sie sich nicht vom Fleck bewegt. Sie stand da und wartete. Sie wusste, dass sie nicht allein war. Es gab einen, dem sie dies alles verdankte. Mit ihm wollte sie die Nacht verbringen und hoffte stark, von ihm nicht im Stich gelassen zu werden.

War er da?

Sie wusste es nicht. Sie hatte nach ihm geschnüffelt, aber nichts von ihm gewittert.

Bis sie plötzlich etwas hörte. Das Geräusch war nicht mal weit von ihr entfernt aufgeklungen, aber innerhalb des Waldes.

Sie drehte sich um, schaute hin.

Da kam er.

Zuerst sah sie nur einen Schatten, der recht groß war, zumindest größer als sie. Der Schatten bewegte sich zielsicher durch die Lücken zwischen den Bäumen.

Helene überlegte, ob sie ihn ansprechen sollte, ließ es jedoch bleiben und wartete auf ihren Galan.

Er hätte jetzt kommen können, tat es aber nicht. Er blieb zwischen zwei Baumstämmen stehen, wartete noch eine Weile, dann gab er sich einen Ruck und ging auf seine Artgenossin zu …

***

Helene Schneider oder die Werwölfin Helene Schneider tat nichts. Sie ließ den Werwolf kommen, und ihr Instinkt sagte ihr, dass sie sich nicht vor ihm zu fürchten brauchte.

Er wusste, wo sie stand, und es dauerte nicht lange, da hielt er dicht vor ihr an.

Beide beschnüffelten sich.

Beide hielten ihre Mäuler halb geöffnet und stießen weiße Atemwolken aus. Niemand gab einen Laut von sich. Jeder schien darauf zu warten, dass der andere anfing.

Es tat sich nichts.

Bis es der Wolf leid war. Er knurrte die Wölfin an und ging auf das Haus zu. Ob sie ihm folgte, schien für ihn keine Rolle zu spielen. Er drehte sich nicht einmal um, dann hatte er einen Sitzplatz gefunden.

Er wartete auf die Werwölfin, die ihm langsamer gefolgt war.

Helene wusste, dass sie sich erst noch einen Platz erobern musste, sonst würde sie für immer eine Einzelgängerin bleiben.

Es war nicht leicht, eine Entscheidung zu treffen, in diesem Fall aber hatte sie nur Blicke für den Werwolf.

Und er nur für sie. Er sah nicht aggressiv aus, fast liebevoll kümmerte er sich um ihr Wohlergehen. Er strich mit seinen Pranken durch ihr Gesicht. Es war die zärtliche Geste oder Bewegung einer Bestie.

»Jetzt bist und bleibst du bei mir«, flüsterte er.

Das war ein Wunder, denn er konnte tatsächlich sprechen, und sie hatte jedes Wort gehört. Sie wollte ihm eine Antwort geben und musste erkennen, dass es nicht ging. Es blieb beim Versuch, beim Willen, aber das war auch alles.

Er lachte.

Ein normales Lachen war es nicht, sondern mehr ein kehliges Krächzen, dann sagte er wieder etwas. Leider so undeutlich, dass sie nichts davon verstand.

Doch dann sagte er ein Wort, das sie deutlich verstand.

»Blut?«

Sie nickte.

Wieder erklang das kehlige Lachen. Dabei schlug er ihr auf die Schulter, griff dann nach ihrem Arm, hielt ihn fest und schob die Werwölfin aus der Hütte in den Wald hinein …

***

Ulrike Schneider wusste nicht, ob sie sich richtig verhielt. Die beiden Männer waren weg, und jetzt fiel ihr ein, dass sie sich noch gern weiter mit ihnen unterhalten hätte. Aber das hätte sie sich früher überlegen müssen, jetzt waren die beiden weg und würden so schnell nicht wieder hier bei ihr sein.

Die beiden Männer waren momentan die einzigen Gäste in ihrer kleinen Pension. Einen Schlüssel hatten sie bekommen. Sie konnten also gehen und kommen, wann sie wollten, und sie rechnete damit, dass die Gäste erst sehr spät zurückkehrten.

Es waren Männer, auf die man sich verlassen konnte. Dafür hatte die Frau einen Blick, und sie wusste auch, dass sie nicht bei ihr waren, um Ferien zu machen. Die hatten hier eine Aufgabe zu erledigen. Als Ulrike Schneider daran dachte, schoss ihr sofort eine Idee durch den Kopf.

Auch sie hatte das Heulen gehört. Auch sie wusste, dass es nicht natürlich war, denn ein normaler Wolf heulte anders.

Wer hatte so geheult?

Es gab für sie nur die einzige Erklärung.

Ein Wolf!

Aber ein Wolf in dieser Gegend?

Und dann war Helene von einem Tag auf den anderen verschwunden.

Dann hatte man das Heulen des Wolfs gehört und von einem Werwolf gesprochen. Da konnte man schon Angst haben, dass er auf Menschenjagd ging und auf Helene getroffen war.

Je mehr Zeit verging und sie sich nicht meldete, umso größer wurden die Sorgen.

Ins Bett gehen?

Nein, nicht am heutigen Abend. Sie wollte wach bleiben, was ihr nicht so schwer fiel, denn das war sie gewohnt. In ihrem Haus gab es mehrere Glotzen, auf den Zimmern keine, aber wer fernsehen wollte, der konnte sich in den Frühstücksraum setzen.

Sie stand am Fenster. Das Bett befand sich hinter ihr. Sie hätte sich hineinfallen lassen können, was sie aber nicht tat. Sie wollte wach bleiben und hatte sich deshalb einen starken Kaffee gekocht, den sie in langsamen Schlucken trank.

Der Winter hatte das Land voll im Griff, obwohl noch kein oder nur wenig Schnee gefallen war. Das sollte sich ändern. Im Westen schneite es bereits in dieser Nacht, und der weiße Flockenwirbel würde auch in den Osten ziehen.

Sie sagte nichts. Das war nicht wie an anderen Abenden, an denen sie öfter mit sich selbst sprach, was sie gern tat, denn sie bekam keine Widerrede. Ein Gefühl sagte ihr, dass heute noch etwas passieren würde.

Es konnte sogar sein, dass die entscheidende Nacht vor ihr lag.

Warten.

Darauf hoffen, dass alles gut wurde, und ihre Tochter plötzlich vor der Tür stand. Das wäre ihr größter Wunsch gewesen, aber sie registrierte auch, dass ihre Hoffnung immer kleiner wurde. Nur wollte sie darüber informiert sein, was mit Helene geschehen war, damit sie Abschied von ihr nehmen konnte.

Der Kaffee war stark. Er konnte Tote wecken, und sie schlürfte ihn langsam. Manchmal saß sie, dann wiederum stellte sie sich in die Nähe eines Fensters und schaute nach draußen in eine kalte und auch menschenleere Natur.

Vor dem Haus tat sich nichts. Aber auch an der Rückseite gab es keine Bewegungen. Hinter dem Grundstück floss ein Bach. Parallel zu ihm führte ein Weg bis zu einer schmalen Brücke, über die man gehen musste, um in den Ort zu gelangen.

Da es so ruhig war, hörte sie das Geräusch vor dem Haus besonders intensiv. Sie wusste auch sofort, was es bedeutete. Da hatte ein Auto angehalten.

Ulrike Schneider öffnete die Tür und warf einen Blick auf den Platz vor dem Haus.

Ja, da stand tatsächlich ein Auto. Und den Mann, der soeben ausstieg, den kannte sie gut. Es war Walter Rüger, der Polizist. Er zupfte jetzt seine Uniform zurecht und ging schnell durch die Kälte auf die Haustür zu.

Ulrike Schneider öffnete sie und ließ den Mann ins warme Haus.

Rüger rieb seine Hände. »Verdammt kalt geworden.«

»Aber nicht im Haus.«

»Du sagst es, Ulrike.«

»Komm, setz dich.«

»Danke.«

Beide gingen ins Wohnzimmer und ließen sich dort nieder. Walter Rüger versuchte ein Lächeln, was ihm nicht so recht gelang.

»Die – die Kollegen von mir sind wieder gefahren?«

»Nein.«

»Ach …?«

»Sie sind unterwegs. Sie wollen einen Werwolf fangen, denn sie glauben fest daran, dass er existiert.« Ulrike beugte sich etwas vor. »Glaubst du auch an ein derartiges Geschöpf?«

Der Polizist überlegte. Er wusste nicht, welche Antwort die Frau gern gehabt hätte, und sagte mit leiser Stimme: »Ganz abstreiten möchte ich das nicht.«

»Aha, so ist das.« Ulrike bekam große Augen. »Das hörte sich für mich an, als gäbe es dafür einen Grund.«

Walter Rüger hatte das Gefühl, in einer Falle zu sitzen. Er hatte sich mit der Antwort ein wenig weit aus dem Fenster gelehnt. Klar, dass die Frau nachhakte.

Einen Grund gab es auch. Er hatte ja den toten Förster gesehen, und sein Ableben deutete auf etwas Schlimmes hin.

»Nun sag schon, was du weißt, Walter. Ich hänge ja praktisch auch mit drin. Es geht um meine Tochter.«

Er nickte und hatte sich längst entschlossen, die Wahrheit zu sagen. »Ja, ich habe das Gefühl, dass es da etwas gibt, bei dem wir vorsichtig sein sollten.«

»Und was ist es genau?«

Rüger senkte den Kopf und flüsterte: »Ein Toter …«

»Was?« Ulrike Schneider wollte etwas sagen, brachte es aber nicht über die Lippen.

»Ja, du hast dich nicht verhört«, sagte der Polizist.

Sie spürte Röte in ihrem Gesicht. Ihr Herz klopfte schneller als gewöhnlich. In ihrem Kopf spielten die Gedanken verrückt. Sie musste noch etwas klarstellen, was ihr nicht leicht fiel.

»Das war doch nicht meine Tochter, oder?«

»Nein, nein.«

»Wer ist es dann?«

»Du kennst ihn. Es ist Bernie Baum, der Förster.«

»Was?«, keuchte sie. »Bernie?«

»Ja.«

»Um Gottes Willen.« Sie rang die Hände. »Was hat Bernie denn damit zu tun?«

»Das möchte ich auch gern wissen.«

»Und es ist kein Irrtum?«

»Nein, wir haben ihn doch gefunden.«

Ulrike Schneider war bleich geworden. »Und was ist mit seinem Sohn?«, hauchte sie.

»Keine Ahnung. Er war nicht da.«

»Dann weiß er noch nichts?«

»So ist es.«

»Ach, das ist eine Tragik.« Sie schlug die Hände vor ihr Gesicht und stöhnte auf. »Was hat er seinem Mörder denn getan?«

»Wir wissen es nicht, Ulrike. Tu mir einen Gefallen und behalte es für dich. Von einem müssen wir ausgehen: Es gibt einen brutalen Killer in unserem Dorf. Und es kann sein, dass er sich bald das nächste Opfer holt.«

»Ach, denkst du an mich?«

»Nicht nur.« Walter Rüger nickte. »Man muss damit rechnen, dass wir alle in Gefahr schweben.«

»Ja, das denke ich auch.«

»Deshalb solltest du vorsichtig sein. Schließ ab, wenn ich weg bin.«

»Ja, ich werde daran denken. Aber dass der Förster umgebracht worden ist, das will mir nicht in den Kopf.«

»Mir auch nicht.«

»Jedenfalls sind wir nicht allein, Walter. Deine Kollegen sind auch noch hier.«

Der Polizist war schon aufgestanden, doch Ulrike hielt ihn noch mal zurück.

»Willst du jetzt auch raus?«

»Ja, das hatte ich vor. Ich schaue mich um. Das ist meine Pflicht. Ich kann nicht nur anderen Menschen die Verantwortung aufdrücken. Ich denke, das ist klar und verständlich ausgedrückt.«

»Natürlich.«

An der Tür legte Rüger der kleinen Frau beide Hände auf die Schultern. »Und zwischendurch werde ich nach dir schauen. Ist dir das recht?«

»Mehr als das.«

»Dann ist es gut.«

Die Haustür brauchte nicht aufgeschlossen zu werden, denn sie war offen. Walter Rüger wollte hinausgehen, hatte bereits angesetzt, da geschah etwas, womit beide nicht gerechnet hatten.

Über den Dächern der Ortschaft schwebte ein unheimlich klingendes Heulen, das nur von einem bestimmten Tier stammen konnte.

»Der Werwolf«, flüsterte die Frau.

Walter Rüger gab ihr keine Antwort. Er konnte nur noch nicken …

***

Wir waren unterwegs. Mal mit dem Auto, aber auch zu Fuß. Auf diese Art und Weise lernten wir den Ort kennen.

Er war nicht sehr groß. Die Einwohner lebten von den Touristen. Das machte sich in der Anzahl der Kneipen und Restaurants bemerkbar, an denen wir vorbei kamen.

Einmal fanden wir einen öffentlichen Parkplatz, auf dem wir den Wagen abstellten.

Wir gingen zu Fuß weiter. Hier befanden wir uns in der Ortsmitte. Der kleine Bach, den wir schon einige Male gesehen hatten, war hier breiter und schoss schäumend durch sein Bett.

Wir gingen über eine kleine Brücke, erreichten die andere Seite und befanden uns mitten zwischen gut renovierten Häusern, kleinen Geschäften und kleinen Kneipen und Restaurants.

Im Sommer aß man draußen, um diese Zeit im Innern, aber auch da blieben die meisten Plätze leer. Es war so etwas wie eine Januar-Depression.

Harry Stahl schnupperte.

»Was hast du?«

»Hier riecht es gut.«

»Und weiter?«

»Ich könnte was essen.«

Mein Grinsen wurde breit. »Echt?«

»Ja, wir haben erst Abend. Oder isst du am Abend nichts?«

»Sicher doch.«

»Dann sollten wir beide was nehmen. Der Werwolf läuft uns nicht weg. Komm, wir brauchen nur die Treppe hochzugehen.«

Er hatte recht. Die Außentreppe führte bis zu einer grün gestrichenen Tür. Harry stieß sie nach innen und geriet als Erster in den Duft, in dem der Knoblauch überwog.

»Und, John? Einverstanden?«

»Meinetwegen.«

Der Besitzer trabte heran. In seinem Gesicht fiel der Schnauzbart auf. Er war froh über die beiden neuen Gäste.

Den Tisch konnten wir uns aussuchen. Als kleinen Appetitanreger gab es Brot und einige Dips. Die Karte wurde uns ebenfalls hingelegt, und bevor der Wirt noch danach fragen konnte, was wir trinken wollten, orderten wir beide Wasser.

»Sehr gern.«

Wir hatten die Karten aufgeschlagen, und ich fragte den Wirt: »Was geht denn schnell?«

»Die Vorspeisen.«

»Dann nehme ich davon etwas.«

»Bitte.«

Ich entschied mich für überbackene Auberginen und einen kleinen Salat dazu.

Harry nicht. Er entschied sich für den Teller mit der Vorspeisen-Auswahl.

»Du hast aber Hunger.«

»Das sage ich dir, John. Normalerweise würde ich jetzt mit Dagmar zusammen sitzen und essen.«

»Nun ja, hier bin ich es.«

»Ist mir auch lieb.«

»Du kannst beginnen.«

Wir lachten gemeinsam. Ausgesucht hatten wir uns einen Platz am Fenster. Die Temperatur war wieder um einige Grad gesackt und lag schon um fünf unter der Null.

Im Lokal war es bullig warm. Da kam bei mir sofort eine große Müdigkeit, wenn ich mich länger in einer solchen Umgebung befand. Zudem musste ich noch gähnen.

»Du bist ja in Topform.«

»Das ist nur ein kleiner Durchhänger.«

»Besser als ein Hänger.«

»Schäm dich.«

Das Essen wurde serviert. Harry bekam einiges auf den Teller. Seine Augen glänzten und er rieb auch seine Hände. »Jetzt möchte ich nur in Ruhe essen.«

»Das wirst du wohl. Guten Hunger.«

»Danke.«

Ich widmete mich meinen Auberginen. Man konnte sie essen und den Salat auch.

Leise griechische Musik erklang im Hintergrund. Es war eine wirklich angenehme Atmosphäre, um in aller Ruhe zu essen. Aber es kann der Frömmste nicht in Frieden leben, wenn es anderen Menschen nicht gefällt. Dass wir mal wieder dabei waren, konnte man nicht als Wunder bezeichnen.

Ich hatte die beiden Männer schon durch das Fenster gesehen, die mit einem schwarzen Daimler gekommen waren. Nicht weit von unserem Fenster entfernt blieben sie für einen Moment stehen.

Sie sprachen miteinander, während sie auf das Haus zu gingen und die Stufen der Außentreppe hoch kamen.

»Was sagst du, John?«

»Könnte man Schutzgeld nennen.«

»Was?«

»Die Banden sind in der ganzen Welt verteilt. Wir haben Probleme damit, sie zu zerschlagen.«

»Du meinst Scotland Yard?«

»Genau.«

»Da ziehen wir an einem Strang.«

Der Wirt hatte bisher noch nichts bemerkt. Zudem duckten sie sich, als sie die Stufen hoch kamen. Dann waren sie an der Tür und stießen sie hart auf.

Sie traten ein.

Ja, es waren die üblichen Schläger, die Angst machen sollten. Jetzt hatte sie auch der Wirt gesehen. Er stand auf der Stelle und wurde blass wie der Tod.

»Der hat aber Angst«, meinte Harry.

»Genau.«

»Und das wird noch interessant. Was hier in diesem Fall alles passiert!«

»Die Mafia ist überall und dick im Geschäft.«

»Richtig.«

Ich aß weiter. Aber ich hatte meinen Stuhl etwas gedreht und mich so hingesetzt, dass ich die beiden Männer im Auge behalten konnte.

Sie gingen zum Wirt, der kaute, obwohl er nichts im Mund hatte. Er stand auf seinen Hacken, konnte aber nicht mehr kippen, weil die Wand hinter ihm war.

Neben ihm stand ein runder Tisch. Er war bestückt mit Grappa-Flaschen. Die beiden Schläger waren kleiner als der Wirt, aber auch kompakter.

Einer tat, als würde er stolpern. Dabei versuchte er, sich festzuhalten, und das ausgerechnet an den Grappa-Flaschen. Noch eine ungeschickte Bewegung, und er räumte die Hälfte der Flaschen vom Tisch.

»So ein Pech, Bruder.«

»Macht nichts«, flüsterte der Wirt.

Auch die übrigen Gäste waren aufmerksam geworden. Doch keiner wagte es, einzugreifen. Wie versteinert saßen die Menschen an den Tischen.

»Da war doch noch was«, wurde gesagt.

»Ja, etwas ganz Besonderes«, meinte der zweite Schläger. »Kannst du dich nicht daran erinnern?«

»Bitte, ich …«

»Doch du kannst es.« Wieder bewegte der Typ seine Hand und räumte den Rest der Grappa-Flaschen vom Tisch. Sie landeten auf dem Boden, einige zerbrachen, andere nicht.

Harry schaute mich an. »Was machen wir?«

»Was du willst.«

»Ehrlich?«

»Ja.«

»Dann lass mich mal. Da kann ich auch meinen Frust loswerden.«

Ich wollte ihn noch warnen, aber Harry dachte nicht daran, sich zurückzuhalten. Er stand auf, was die Schläger nicht sahen, denn sie drehten uns den Rücken zu.

Finstere Drohungen wurden gegen den Wirt ausgesprochen. Einer der Typen hatte ein Messer gezogen und hatte die Spitze gegen das Ohr des Wirts gedrückt.

Es gab nicht nur Grappa, auch Ouzo wurde verkauft. Die Flaschen standen auf einer kleinen Mauer, und auf sie ging einer der beiden Schläger zu.

»Ich habe das Geld wirklich nicht«, jammerte der Wirt. »Es ist eine beschissene Zeit. Es kommt kaum jemand zum Essen.«

»Ja, ja, das sehen wir. Deshalb werden wir uns auch deine Gäste vornehmen.« Der Mann mit dem Messer sprach. Der andere hatte bereits die Ouzo-Flasche erreicht und holte aus.

Ein Schlag und …

Nein, kein Schlag.

Plötzlich war da die Hand, die das Gelenk des Mannes festhielt, und Harry hatte einen starken Griff.

»Ich würde gern einen leckeren Ouzo trinken«, erklärte er. »Ist das möglich?«

Plötzlich war alles anders geworden. Der Schläger, dessen Gelenk Harry umklammert hatte, bekam einen roten Kopf, weil der Druck so stark war.

Der andere Typ machte einen langen Hals. Dann nahm er das Messer vom Ohr des Wirts. Er wollte seinem Kumpan zu Hilfe kommen.

»Beweg dich besser nicht!«, sagte ich so laut, dass er es soeben noch hören konnte.

Er blieb stehen.

Dann drehte er sich um und begriff sofort, dass er am kürzeren Hebel saß, denn er schaute nicht nur mich an, sondern auch in die Mündung meiner Beretta, die ich lässig in der Hand hielt.

»Dumm gelaufen, wie?«

Er bekam Glotzaugen, sagte aber nichts.

Ich schaute wieder zu Harry hinüber, der den zweiten Schläger ansprach.

»Du bist wohl ein kleiner Zerstörer, wie? Aber so etwas solltest du Arnie überlassen. Hasta la vista, Baby, ich bin gespannt, wie viel Kohle du bei dir hast. Ich kann mir denken, dass ihr schon einiges eingetrieben habt.«

Der Typ schnappte nach Luft. »Wer bist du und was willst du eigentlich, verdammt?«

»Ich bin der Kontrolleur und …«

»Ein Arschloch bist du!«

Noch fast in derselben Sekunde brüllte der Typ auf. Da hatte Harry ihm mit einem Tritt die Beine weggeschlagen und ihn noch festgehalten.

Das tat weh.

Der Kerl lag am Boden und schrie, weil ihn der Arm so schmerzte. Gebrochen war er nicht, aber er hatte schon etwas abbekommen. Harry ließ ihn los. Jetzt hielt der Kerl seinen Arm am Handgelenk fest, und Harry konnte ihn durchsuchen.

Das geschah mit routinierten Bewegungen. Er fand ein Messer, einen stupsnasigen Revolver und auch eine Brieftasche, die gut mit Euros gefüllt war.

Harry lachte. »Grappa ist teuer, nicht wahr?« Er nahm die Scheine und drückte sie dem völlig konsternierten Wirt in die Hände. »Manchmal ist es gut, wenn man gerecht sein kann.«

»Wer bist du?«, keuchte der Kerl, den ich in Schach hielt.

»Ich bin Robin Hood«, erklärte ich, »der Rächer der Unterernährten. Ich mag es nicht, wenn Widerlinge wie ihr so mit Lebensmitteln umgeht. Letztlich ist der Grappa auch ein Lebensmittel. Kapiert?«

Ob er das hatte, stand in den Sternen. Jedenfalls gab er einen Laut von sich, der auch von einem Tier hätte stammen können.

Dass wir uns noch zwei dieser Typen an den Hals gehängt hatten, damit war nicht zu rechnen gewesen. Sie hatten uns abgelenkt, und es war wichtig, dass sie von der Bildfläche verschwanden. In London wäre das kein Problem gewesen. Da hätte ich die uniformierten Kollegen angerufen, und sie wären abgeholt worden.

Das ging hier nicht. Es gab keine Polizisten, die wir hätten einsetzen können. Laufen lassen wollte ich sie auch nicht. Deshalb mussten wir sie außer Gefecht setzen und dafür sorgen, dass sie später abgeholt wurden. Ich war mir sicher, dass Harry Stahl dies in die Wege leiten konnte.

Die anderen Gäste waren verschwunden. Der Wirt hockte auf einem Stuhl und schwitzte.

»Kennen Sie die Typen?«, fragte ich.

»Leider.«

»Und?«

»Sie kassieren Schutzgelder. Aber nicht nur bei mir, sondern auch bei anderen Wirten.«

»Okay. Und wer gehört noch zu ihnen?«

»Das weiß ich nicht. Kann sein, dass sie allein arbeiten.«

»Das dürfte jetzt vorbei sein«, sagte Harry Stahl. »So einfach werden wir es ihnen nicht mehr machen. In dieser Nacht müssen sie noch hier bei Ihnen bleiben.«

Der Wirt erschrak. »Aber – die machen mich fertig.«

»Werden sie bestimmt nicht«, sagte ich und sorgte zusammen mit Harry dafür, dass sie am Boden liegen blieben. Sie fluchten, taten aber nichts, denn die Waffen in unseren Händen waren Argumente genug.

Ein Paar Handschellen reichte aus, um sie aus dem Verkehr zu ziehen. Ein Ring umklammerte einen Fußknöchel, der zweite ein Handgelenk. Das war eine Lage, aus der sie sich mit eigener Kraft nicht befreien konnten.

Der Wirt bekam große Augen. Er musste auch schlucken und flüsterte: »Was soll das denn werden?«

Ich schlug ihm auf die Schulter. »Es ist schon was geworden. Die müssen diese Nacht noch bei Ihnen bleiben. Morgen früh werden wir dann dafür sorgen, dass man sie abholt.«

»Die Polizei?«

»Ja.«

»Haben Sie denn Beziehungen dorthin?« Er wollte wirklich alles sehr genau wissen.

»Und ob«, erklärte Harry. »Wir sind ebenfalls die Polizei. Handschellen tragen wir nicht zum Spaß herum.«

»Ja, das stimmt.«

»Und wo sollen sie hin?«

»Haben Sie einen Platz hier in der Nähe, wo wir sie einsperren können?«

»Es gibt einen Keller.«

»Gut.«

»Aber die können nicht aufstehen und …«

»Wir schleifen sie hin.«

Nicht nur das große Fluchen begann bei den Typen. Jetzt wurden auch Drohungen gegen uns ausgestoßen. Das machte Harry und mir nichts. Wir schleiften die Gangster aus dem Lokal in den Flur hinein. Hinter einer grün gestrichenen Tür begann die Treppe, die nach unten führte und in einem feuchten Raum endete.

Es war für die Gangster kein Spaß, als wir sie über die Stufen nach unten schafften und vor der untersten Stufe liegen ließen.

»Das war’s, meine Herren.«

Die Flüche, die Harry nachgeschickt wurden, waren nicht von schlechten Eltern.

Das Gesicht des Wirts hatte wieder mehr Farbe bekommen, als er uns oben ansprach.

»Sorgen Sie wirklich dafür, dass man die beiden Gangster abholt?«

»Ja.«

»Gut. Und danke. Aber schlafen werde ich kaum können. Nein, das ist unmöglich.«

»Müssen Sie wissen.«

»Darf ich Ihnen noch einen Drink anbieten?«

»Nein, später schon, im Moment werden wir nichts trinken. Wir sind im Dienst.«

»Jetzt? Mitten in der Nacht?«

»Genau.«

»Um was geht es denn?«

Unser Job hier war ja nicht so geheim. Und deshalb berichteten wir davon, dass gewisse Leute davon ausgingen, hier einen Wolf gesehen zu haben. Den Begriff Werwolf verwendeten wir nicht.

»Davon habe ich gehört.«

»Aber Sie haben keinen gesehen?«

»Nein.« Er hob die Schulter an. Sein Blick traf Harry Stahl. »Ist das schlimm?«

»Überhaupt nicht.«

Der Wirt nickte. »Dann kann ich nur hoffen, dass wir alle Glück haben, oder?«

»Genau richtig«, sagte ich.

Wir hatten hier nichts mehr zu suchen. Der Wirt brachte uns noch bis zur Tür. Er sprach davon, dass Gott uns schützen sollte, dann waren wir wieder allein.

Wir standen draußen, aber verändert hatte sich nichts. Es war auch nicht kälter geworden. Allerdings rieselte jetzt Schnee aus den tiefen Wolken.

Unser Wagen stand da, wo wir ihn abgestellt hatten, und man konnte den Eindruck bekommen, dass es noch stiller geworden war. Hier schien eine ganze Ortschaft den Atem anzuhalten, weil sie auf etwas wartete, das sehr gefährlich werden konnte.

Ich überlegte noch, wie wir weiterhin vorgehen sollten, als es passierte.

Plötzlich wurde die Stille unterbrochen. Und das von einem unheimlichen Heulton …

***

Der Polizist hatte sie verlassen, und Ulrike Schneider saß in ihrem Wohnzimmer. Sie hatte den Entschluss gefasst, nicht ins Bett zu gehen. Sie wollte in dieser Nacht wach bleiben, denn mit dieser inneren Unruhe würde sie sowieso nicht schlafen können.

Und sie dachte immer wieder an ihre Tochter. Sie war verschwunden, und bei Ulrike Schneider breitete sich der Gedanke aus, dass Helene es nicht schaffen konnte, dass sie sie nicht lebend wiedersehen würde. Daran musste sie sich gewöhnen, auch wenn es ihr schwerfiel.

Der Werwolf war unterwegs. Er suchte Opfer, und er würde welche finden, denn leer war der Ort nicht. Aber es gab auch so etwas wie einen Schimmer der Hoffnung. Die beiden Polizisten schienen Männer zu sein, die sich nicht ins Bockshorn jagen ließen. Sie würden diesem Wesen auf den Fersen bleiben, und Ulrike Schneider hoffte, dass sie es auch zur Strecke bringen konnten.

Die Zeit verging.

Das Heulen wiederholte sich nicht.

Dabei fragte sich Ulrike Schneider, ob sie das als positiv oder negativ einordnen sollte. Sie entschloss sich dazu, es neutral zu sehen.

Für sie war die Bestie weiterhin unterwegs, um nach einem Opfer zu suchen.

Ulrike Schneider hätte gern mit den beiden fremden Polizisten Kontakt gehabt, aber sie hatte ihre Handynummer nicht.

Immer wieder ging sie zu einem der Fenster, um einen Blick nach draußen zu werfen. Mal tat sie das an der Vorderseite, dann auch an der rückwärtigen.

Je mehr Zeit verstrich, umso nervöser wurde sie. Immer wieder dachte sie daran, dass ihre Tochter nicht mehr da war, und sie konnte sich vorstellen, dass sie in eine Klemme geraten war.

»Wenn ich dir doch nur helfen könnte, Kind«, flüsterte sie und wechselte mal wieder die Seite, um einen Blick hinter das Haus zu werfen. Es gab nicht viel zu sehen, die Dunkelheit hatte alles geschluckt.

Nichts auf ihrem hinteren Grundstück, dabei hätte der Werwolf hier überall Deckung gefunden. Einsam war es auch, es gab keine direkten Nachbarn, das ideale Haus.

Sie ging wieder nach vorn. Dort reichte es ihr nicht, nur durch das Fenster zu schauen. Sie wollte die Tür öffnen, um ins Freie zu treten.

Das tat sie auch.

Im ersten Moment fror sie, als die kalte Luft sie traf. Die Tür klemmte sie fest und schob sich ins Freie. Über ihrer Schulter hing eine dünne Strickjacke, die kaum die Kälte abhielt. Aber sie wollte auch nicht lange draußen bleiben.

Gab es etwas zu sehen?

Ulrike Schneider strengte sich an. Aber von einem Werwolf oder einem ähnlichen Monster war nichts zu sehen.

Und zu hören?

Nein, auch wenn sie sich noch so anstrengte, sie vernahm nichts.

Und es gab auch keinen Menschen, der sich ihrem Haus näherte. Weder die beiden Polizisten noch Walter Rüger tauchten auf.

Es hatte keinen Sinn, wenn sie länger vor der Tür blieb und wartete, dass etwas passierte. Wahrscheinlich würde nichts geschehen.

Sie ging wieder. Ihr Herz klopfte schneller, und ihre Bewegungen wirkten wie eingefroren. Es ging bereits auf Mitternacht zu, als sie die Tür wieder hinter sich schloss.

Hin und wieder gönnte sie sich eine Zigarette. Ja, das würde ihr jetzt gut tun. Sich in die Küche setzen, einen Schluck Gin trinken und eine Zigarette rauchen. In diesem Jahr hatte sie das noch nicht getan. Es war also eine Premiere.

Sie ging in ihre kleine Küche. Aus dem Schrank holte sie die Flasche Gin und ein Glas. Die Zigaretten lagen auf der Fensterbank. Es war ein jungfräuliches Päckchen, das sie erst noch öffnen musste.

Ein Ascher stand auch bereit. Das Glas war gut gefüllt, und sie trank einen ersten Schluck. Der tat ihr irgendwie gut, obwohl sie das Gefühl hatte, es sich nur einzureden.

Jetzt erst zündete sie sich eine Zigarette an. Sie saugte den ersten Rauch tief in die Lungen und hatte den Eindruck, einen leichten Schwindel zu erleben. Sie hatte eben zu lange nicht mehr geraucht.

Der nächste Schluck. Auch er tat ihr noch gut. Sie wollte das Glas nur nicht so schnell leeren und stellte es deshalb wieder ab. In der linken Hand hielt sie die Zigarette fest. Von ihr stieg eine dünne Rauchfahne in die Höhe. Sie hätte senkrecht steigen müssen, was aber nicht der Fall war. Zwar stieg sie am Anfang hoch, aber dann zerfaserte sie, als wäre sie von einem Windhauch getroffen worden.

Windhauch?

Ein Windhauch hier in der Küche?

Das konnte es nicht geben. Nirgendwo im Haus stand ein Fenster offen.

Trotzdem zerfaserte der Rauch.

So etwas wie Alarmglocken schlugen in ihrem Innern an. Sie schaute noch mal nach dem Rauchfaden, dann hatte sie einen Entschluss gefasst. Irgendwoher musste dieser Windzug ja kommen.

Sie stand auf.

Jetzt spürte sie es auch in ihrem Gesicht. Das war kein Durchzug, der sie erfasste, sondern ein kühler Hauch, der nicht hierher in die Wohnung passte.

Stand ein Fenster offen?

Nein.

Auch keine Tür, die den Kältegruß durchgelassen hätte. Das musste eine andere Ursache haben.

In der Küche hielt sie nichts mehr. An der Haustür und im Flur war alles okay, da musste sie sich keine Gedanken machen, aber das Haus hatte noch eine andere Seite, und da geriet sie schon ins Zittern, wenn sie daran dachte.

Egal, sie musste hin. Jetzt nur nicht weinerlich werden. Es wäre falsch gewesen, zudem hatte sie in ihrem Leben den Tatsachen immer ins Auge gesehen.

Sie betrat das Wohnzimmer.

Und da wurde sie voll erwischt. Zuerst suchte sie nach etwas, an dem sie sich festhalten konnte. Danach schaute sie genauer hin, was passiert war.

Die kühle Luft konnte hier eintreten und sich ausbreiten, denn jemand hatte eine der Fensterscheiben zertrümmert …

***

Ulrike Schneider sagte kein Wort. Sie tat auch nichts. Sie blieb einfach nur stehen und schaute auf das gezackte Loch in der Scheibe, durch das bequem ein Mensch in dieses Haus steigen konnte.

Aber wo war er?

Und um wen handelte es sich?

Beide Fragen waren schwer zu beantworten. Sie hoffte jedoch, eine Antwort zu bekommen, und ging tiefer in das Zimmer hinein.

Da hörte sie etwas.

Das Geräusch war hinter ihr aufgeklungen, und sie fuhr herum.

Da stand sie.

Sie starrte auf eine Gestalt, die es eigentlich nicht geben durfte, die aber trotzdem da war und sie aus kalten Augen anstarrte.

Es war der Werwolf!

Plötzlich wusste sie Bescheid. Die Kreatur hatte die Scheibe eingeschlagen und war in das Zimmer gestiegen.

Ulrike ärgerte sich, dass sie nichts gehört hatte. Wahrscheinlich war sie zu sehr in ihre Gedanken verstrickt gewesen. Und jetzt dies.

Der Werwolf tat nichts. Auch die Frau regte sich nicht. Beinahe prüfend schaute sie das Monster an, das etwas an sich hatte, das sie an etwas Bekanntes erinnerte. Ja, es war schon seltsam. Ulrike verspürte eine ungewöhnliche Affinität zu dieser Bestie.

Sie nahm es hin, obwohl sie es sich nicht erklären konnte. Aber es war ungewöhnlich.

Offenbar auch für den Werwolf. Er stand auf dem Fleck, hatte den Kopf leicht nach vorn geschoben und schien zu schnüffeln. Dabei war seine Schnauze nicht geschlossen, sodass Ulrike das Gebiss sehen konnte, und das war nicht ohne.

Sie konnte sich ausrechnen, wie lange sie noch am Leben blieb. Sie hatte gelesen, dass Werwölfe stets kurzen Prozess machten.

So war ihr Leben keinen Pfifferling mehr wert. Sie konnte sich ausrechnen, wann man sie beißen würde, damit sie ebenfalls zu einem Werwolf mutierte. Oder aber man tötete sie sofort, denn das war auch möglich.

»Okay, du Bestie, ich weiß nicht, was ich dir getan habe, und ich kann mich nicht wehren. Ich bin hier, du bist hier, um mich zu töten.«

Das war ihr egal, ob die Bestie die Worte verstand. Sie wollte nur wissen, was mit ihr geschehen würde.

Das Tier blieb nicht mehr stehen. Groß war das Wohnzimmer nicht, und Ulrike kam gar nicht so weit zurück, um sich in Sicherheit zu fühlen.

Der Werwolf war schnell.

Genau zum richtigen Zeitpunkt schlug er zu. Er erwischte die Frau an der Schulter, die keinen starken Schmerz spürte, dafür aber herumgerissen wurde und auf die Couch zu stolperte.

Sie fiel auf die Sitzfläche, die ein paar Mal nachfederte, und riss die Arme hoch, weil sie ihren Kopf schützen wollte. Es war nicht nötig, denn die Pranke schlug nicht zu.

Der Werwolf ging in die Hocke. Er wollte sein Gesicht in gleicher Höhe wissen wie das der Frau.

Jetzt beißt er zu, dachte Ulrike. Besser kann die Bestie es gar nicht haben.

Sie wollte nichts sehen. Das Spüren reichte ihr aus. Deshalb schloss sie die Augen.

Zeit verstrich.

Der Biss erfolgte nicht.

Dafür erlebte sie etwas anderes. Sie spürte die Berührung an der linken Schulter. Es tat nicht weh. Es war auch kein Beißen, das einen Schmerz hinterlassen hätte, es war einfach nur ein etwas kräftigeres Streicheln. Eine Aufforderung, etwas zu tun.

Ulrike Schneider öffnete die Augen. Sie zuckte zusammen und wäre am liebsten geflohen, denn sie schaute direkt in das Gesicht der Bestie.

Die Frau erstarrte.

Innerhalb kürzester Zeit beschleunigte sich ihr Herzschlag. Sie spürte die Echos der Schläge im Kopf, stöhnte auf und wartete darauf, dass sie gebissen wurde.

Das trat nicht ein.

Sie musste weiter warten.

Die andere Seite spielte mit ihr. Sie wollte, dass sie vor Angst verging, bevor sie zubiss.

Das geschah nicht. Die Sekunden tropften dahin, und das Tier hatte immer noch nicht angegriffen. Ulrike Schneider hatte Mühe, es zu begreifen. Was hier passierte, widersprach allem, was sie über Werwölfe gelesen hatte.

»Was ist denn los?«

Die Frage war ihr einfach herausgerutscht. Sie hätte auch nie mit einer Antwort gerechnet, aber die Reaktion der Bestie darauf war so etwas wie eine Antwort.

Aus dem Maul drang ein leises Knurren.

Ulrike deutete ein Kopfschütteln an. Sie verstand das alles hier nicht so recht.

War sie vielleicht verstanden worden? Das konnte nicht sein. Sie war ein Mensch und das Horrorwesen ihr gegenüber war ein Tier, aber nicht mal das, sondern ein Fabeltier. Oder eine Bestie. Beides passte.

Ulrikes Gedanken jagten, sie wusste nicht, was sie tun sollte, aber sie wollte einen Ausweg finden. Etwas stimmte hier nicht. Ulrike wusste nur nicht, was es genau war.

Dass die Gestalt sie töten wollte, den Gedanken hatte sie längst zur Seite gelegt. Dieser Besuch bedeutete etwas ganz anderes, etwas Vertrautes, Familiäres …

Ulrike Schneider stutzte!

Was war ihr eben durch den Kopf gehuscht? Ein bestimmter Begriff war es gewesen, den sie jetzt noch mal hervorholte.

Familiär …

Genau das war es.

Sie konnte es nicht fassen. Es war verrückt, so zu denken, aber sie konnte nicht anders.

Familiär …

Helene, ihre Tochter!

Plötzlich war alles anders. Sie sah zwar die Bestie mit der halb offenen Schnauze vor sich, aber die Furcht vor ihr war weg. In diese Sicht schob sich ein zweites Bild. Das ihrer Tochter Helene. Sie sah es vor ihrem geistigen Auge. Leider war es nicht so real wie das Werwolfgesicht, aber da gab es in ihrem Innern ein Gefühl, das sie wie eine Welle gepackt hielt.

Sie war es. Sie musste es einfach sein. Es gab keine andere Erklärung. Und Ulrike fasste sich jetzt ein Herz. Was sie vorhin nur gedacht hatte, sprach sie jetzt aus.

»Helene …?«

Das Wort brachte sie kaum hervor, weil ein Weinkrampf ihre Kehle verstopfte.

Das Tier tat nichts.

Sie sprach den Namen noch mal aus, und sie erlebte kurz danach eine Reaktion.

Der Werwolf heulte auf!

***

Ja, sie war es!

Ulrike hatte ihre Tochter gefunden oder umgekehrt. Was genau stimmte, spielte für sie keine Rolle.

Helene also!

Sie war kein Mensch mehr. Das hatte sie abgelegt. Das hatte sie ablegen müssen, denn sie war in einen Kreislauf des Grauens geraten, in ihr war der Keim gelegt worden, der sie letztendlich zu einem Werwolf gemacht hatte. Oder zu einer Wölfin.

Und sie hatte gespürt, dass die Frau vor ihr mehr war als ein Opfer. Sie waren verwandt. Sie gehörten zusammen. Sie waren Mutter und Tochter.

Wahnsinn.

Völlig irre.

Einfach nicht zu erklären.

Hätte Ulrike auf ihren Füßen gestanden, sie wäre schon zusammengebrochen. Aber sie saß und konnte den Anblick auch verkraften. Wenn auch nicht begreifen, aber das war eine andere Sache.

Sie wollte sich auch nicht näher damit beschäftigen und dachte nur an ihre Tochter. Man hatte sie zu einer Werwölfin gemacht, okay, das war leider eine Tatsache.

Aber ging das auch umgekehrt? Könnte sie wieder ein Mensch werden?

Ja, das war möglich. Ulrike erinnerte sich daran, was sie früher alles über die Werwölfe gelesen hatte. Man konnte sie als Quartals-Monster bezeichnen. Die verwandelten sich nur bei den hellen Vollmondnächten in diese Werwölfe. Ansonsten glitten sie wieder zurück in ihr Menschsein.

Das musste doch auch bei Helene so sein!

Ulrike Schneider legte ihre Hände auf die mit Fell besetzten Schultern ihrer Tochter. »Es ist mir egal, wie du aussiehst, meine Liebe. Ja, das ist mir egal. Du bist meine Tochter, und das wird immer so bleiben. Wir finden einen Weg zurück in die Normalität, das verspreche ich dir. Die Nächte, in denen du dich verwandelst, die gehen auch vorüber, und dann führen wir wieder ein normales Leben.«

Helene tat nichts. Sie gab auch keine Antwort, denn das konnte sie nicht, aber ihre Mutter war dennoch froh, etwas über die Tochter erfahren zu haben.

Sie dachte schon jetzt darüber nach, dass sie ihre Tochter in den bestimmten Nächten verstecken musste. All das würde ihr gelingen, das stand für sie fest.

Aber sie dachte auch realistisch. Von allein war Helene nicht mutiert. Es musste jemanden geben, der das in die Wege geleitet hatte, und mit dem würde sie kein leichtes Spiel haben. Aller Voraussicht nach musste es sich dabei um einen Überträger handeln, und das konnte nur ein Werwolf sein.

Er lief also noch hier herum, aber er hielt sich bestimmt im Dorf auf, um sich weitere Opfer zu holen. Und er wusste, dass hier noch eine Artgenossin herumlief.

Das waren alles Unwägbarkeiten, die sie aber einkalkulieren musste.

Sie sprach die Tochter an.

»Ich stehe mal auf.«

Ob sie verstanden worden war, das wusste sie nicht. Jedenfalls drückte sie sich in die Höhe, und der Werwolf oder die Wölfin hinderten sie nicht daran.

»Ja, das ist gut. Ich schaue jetzt nur noch die Straße hinunter, ob sich noch jemand im Ort aufhält, der auf uns fixiert ist.«

Die Wölfin gab keine Antwort. Ulrike erklärte ihr noch mal die Lage, dann öffnete sie die Haustür und trat mit zitternden und weichen Knien ins Freie.

Sie spürte die Kälte, das war alles. In der Umgebung war es still.

Nach einer Weile ging sie wieder zurück. Sie bedauerte es, dass dieses Haus keinen Keller hatte. Da hätte sie ein gutes Versteck gehabt. So aber musste sie sich etwas anderes einfallen lassen. Sie wollte mit Helene darüber sprechen. Es gab bestimmt eine Lösung.

Dass sich ihre Tochter in eine Werwölfin verwandelt hatte, wollte ihr noch immer nicht in den Kopf. Aber das war nun mal nicht mehr zu ändern, und es musste eine Lösung gefunden werden.

Sie betrat das Wohnzimmer, um zu versuchen, sich mit der Tochter zu verständigen, als sie wie vor eine Mauer gelaufen stehen blieb.

Es gab nicht mehr nur einen Werwolf im Zimmer, sondern gleich zwei …

***

Einen Werwolf in einem Ort zu finden, in dem wir uns nicht besonders gut auskannten, das war unsere Aufgabe, und sie war ziemlich schwierig, denn das Heulen hatte sich nicht wiederholt.

Wir saßen in Harrys Opel und kurvten noch immer durch den Ort. Gesehen hatten wir niemanden. Weder Freund noch Feind war uns über den Weg gelaufen.

Was tun und wo beginnen?

Wir hatten keine Idee, und es war Harry, der den Vorschlag machte.

»Wir fahren zurück in unsere Pension und warten dort. Wenn wir ein Fenster öffnen, können wir das Heulen auch dort hören.«

Es dauerte nicht lange, bis Harry von mir eine Antwort bekam. Ich stimmte ihm zu.

»Dann los.« Den Weg kannte Harry. Ich aber fing wieder an, mir Sorgen um Helene Schneider zu machen. Ich sprach mit Harry darüber, weil ich auch seine Meinung hören wollte.

Er nickte und sagte: »Ich kann nicht dafür garantieren, dass sie noch lebt.«

»Richtig. Aber wer ist ihr Mörder?«

»Denkst du an den Werwolf?«

Ich nickte. »Ja, an ihn denke ich. Und ich frage mich auch, woher er gekommen ist.«

»Das kann ich dir auch nicht sagen. Er ist nicht vom Himmel gefallen.«

»Genau. Vielleicht hat auch Morgana Layton hier eine Spur hinterlassen.«

»Wer?«

»Ach, vergiss es. Die Person ist so etwas wie die Anführerin der Werwölfe.«

»Und wo lebt sie?«

»Nicht hier.«

»Aber sie könnte etwas hinterlassen haben, meinst du?«

»Ja, eben diesen Wolf. Frag mich nicht nach den Gründen. Das ist nur so eine Idee.«

»Hast du noch mehr davon?«

»Nein.«

»Ich glaube nicht daran.«

»Kann ich dir nicht verdenken, Harry.«

Bis zum Ziel hatten wir es nicht mehr weit. Je näher wir ihm kamen, umso nervöser wurde ich dabei. Obwohl wir nichts sahen, hatte ich es im Gefühl, genau das Richtige zu tun.

Harry fuhr langsam, je näher wir der Pension kamen. Es hatte aufgehört zu schneien. Die Luft war wieder klar geworden. Wer wollte, der konnte sich einen prächtigen Sternenhimmel ansehen.

Dazu hatten wir keine Zeit. Wir bogen in die Straße ein, in der das Haus der Schneiders stand.

Vor dem Haus stoppte Harry.

Ich schaute nach links. In den Zimmern der untersten Etage brannte Licht. Oben, wo die Zimmer der Gäste lagen, war alles dunkel.

»Wollen wir?«, fragte Harry.

»Und ob.«

Wir stiegen aus und gingen auf den Eingang zu. Eine Gefahr hatten wir nicht entdeckt und dachten auch nicht daran, als wir auf das Haus zugingen.

Bis zu dem Zeitpunkt, als alles anders wurde. Wir standen vor der Tür, wollten uns bemerkbar machen, da machte sich bei mir etwas anderes bemerkbar.

Es war mein Kreuz.

Und das erwärmte sich!

***

Blitzschnell griff ich zu und riss Harrys Hand zurück, die schon auf dem Weg zum Klingelknopf war.

»He, was ist los?«

»Sie sind hier!«

»Wer? Die Werwölfe?«

»Bestimmt. Mein Kreuz hat mich gewarnt.«

»Verdammt«, flüsterte Harry. »Was machen wir denn jetzt? Wir können nicht einfach so ins Haus stürmen.«

»Das werden wir auch nicht.«

»Sondern was?«

»Wir versuchen es an der Rückseite.«

»Okay, ich bin dabei …«

***

Jetzt stand sie als Mensch zwei Werwölfen gegenüber. Der zweite hatte sich breitbeinig aufgebaut, als wollte er damit dokumentieren, dass so leicht keiner an ihm vorbei kam.

Und er verhielt sich anders als die Werwölfin. Nicht allein an seinem Auftreten lag es, von ihm ging auch etwas aus, das mit Gewalt und Gnadenlosigkeit zu tun hatte.

Er war beides. Gewalttätig und gnadenlos. Und er meldete sich mit einem Knurrgeräusch, das Ulrike Schneider durch Mark und Bein ging. Dann musste sie zusehen, wie er sein Maul öffnete. Er tat es langsam. In beiden Kiefernhälften wuchsen Zähne wie Messer.

Dann schlug eine Zunge aus dem Maul hervor. Sie umkreiste die Schnauze, als wollte sie dort noch die letzten Überreste einer Mahlzeit ablecken.

Dann griff die Bestie zu.

Ulrike war das Opfer. Bevor die sich versah, hatte der Werwolf sie angehoben. Sie hörte seinen bösen Schrei und spürte die beiden Pranken, die ihre Kleidung aufrissen.

Dann schleuderte er sie weg.

Sie flog durch den halben Raum, aber sie landete nicht auf dem Boden, sondern auf der langen Couch.

Der Werwolf lachte. Er befand sich auf der Siegerstraße, und er wollte mit der Frau kurzen Prozess machen.

Als er hinlief, schrie die Werwölfin auf.

Der andere blieb stehen.

Die Wölfin kam zu ihm. Und sie tat etwas, womit er kaum gerechnet hatte. Sie rammte ihre Pranken gegen seinen Kopf, um ihn von den Beinen zu holen und ihn weg von Ulrike Schneider zu drängen.

Um die kümmerte sich die Werwölfin als Nächstes. Sie lief zu ihr, riss sie hoch und warf sie durch das zerstörte Fenster nach draußen.

Die Frau schrie auf, aber darum kümmerte sich die Wölfin nicht mehr, sie hatte einen neuen Feind bekommen, ihren eigenen Artgenossen …

***

Wir waren nicht gegangen, sondern schnell gelaufen. Fast schon gerannt, und wir hatten es recht schnell geschafft, die Rückseite zu erreichen.

Licht fiel aus einem Fenster, dessen Scheibe zerstört war. Und nicht nur das Licht. Sekunden später folgte auch der Körper einer Frau. Es war Ulrike Schneider, die von jemandem aus dem offenen Fenster geworfen worden war. Harry und ich waren noch zu weit entfernt, um sie auffangen zu können. So prallte sie auf den Boden, der zum Glück recht weich war.

Wer hatte das getan?

Wir eilten auf das Fenster zu und schauten in einen Raum hinein, der ein Wohnzimmer war, aber jetzt als Kampfstätte bezeichnet werden konnte.

Es war verrückt.

Zwei Werwölfe kämpften miteinander. Und keiner von ihnen kannte Pardon. Sie kämpften mit allem, was sie hatten. Sie brachten sich tiefe Bisswunden bei, und schon nach wenigen Sekunden war uns klar, dass nur einer von ihnen den Kampf gewinnen konnte.

Es war der Größere, der den kleineren Werwolf zu Boden gedrückt hatte. Er stemmte ein Bein gegen den Körper und zerhackte mit seiner Pranke das Gesicht.

Aber das war nicht alles. Als der kleine Werwolf schon zu benommen war, um sich noch wehren zu können, wurde er in die Höhe gerissen, und dann biss der andere zu.

Er zermalmte den Hals des Artgenossen, bevor er sich umdrehte. Er hatte uns schon gesehen, aber nicht vergessen. Wir sollten seine nächsten Opfer sein.

Wir standen noch beide unter dem Eindruck des Geschehens, sodass wir zu spät reagierten. Das Untier sprang durch das zerstörte Fenster und hätte uns beide mit seinen Pranken zu Boden schleudern können, so dicht war er bei uns.

Er traf nur einen von uns, und das war Harry Stahl. Ich hatte mich zur Seite geworfen und musste mit ansehen, wie Harry zu Boden fiel.

Ich hörte ihn fluchen und den Werwolf heulen. Um mich kümmerte sich die Bestie nicht. Sie wollte zuerst Harry töten und riss ihn in die Höhe wie ein Spielzeug.

Mit der einen Hand hielt er ihn fest, mit der anderen holte er aus. Er konnte meinem Freund mit einem Schlag den Kopf zertrümmern, das wusste ich, und das wollte ich auf keinen Fall zulassen.

Ich war schneller.

Die Beretta flog mir förmlich in die Hand, und dann drückte ich auch schon ab. Ich zielte nicht auf den Körper, sondern auf den Kopf. Er war groß genug, sodass ich ihn nicht verfehlen konnte, und ich jagte eine Kugel nach der anderen hinein.

Geweihtes Silber ist für Werwölfe tödlich. Das traf auch hier zu. Die Geschosse zerfetzten fast seinen Schädel. Teile davon flogen in Fetzen weg, und die Bestie kam nicht mehr dazu, Harry Stahl zu töten.

Der Werwolf wurde hart zu Boden geschleudert, wo er liegen blieb. Tot, vernichtet, wie auch immer. Erheben würde er sich nicht mehr. Wir waren die Sieger und standen trotzdem da wie zwei begossene Pudel …

***

Erst langsam fanden wir wieder zu uns und konnten uns um Ulrike Schneider kümmern, die heftig zitterte und kaum sprechen konnte, weil ihre Zähne immer wieder aufeinander schlugen.

Schließlich verstanden wir sie.

»Sie ist meine Tochter.«

»Wo?«, fragte Harry.

»Da vorn im Zimmer …«

Wir liefen hin. Es brannte kein starkes Licht, aber es reichte aus, um eine nackte und blutverschmierte Frau zu erkennen, die auf dem Boden lag.

Auch Ulrike Schneider hatte sie gesehen. Im Tod war die Verwandlung wieder zurückgegangen. Es gab keinen Werwolf mehr, nur noch einen toten Menschen.

»Das ist sie. Das ist meine Tochter Helene.« Sie sagte die Worte mit tränenerstickter Stimme. »Er hat sie getötet. Er hat sie auch zu einer Werwölfin gemacht, die mich erkannt hat und mich verteidigen wollte. Jetzt ist sie tot.«

Die arme Frau konnte nicht mehr sprechen. Sie konnte sich auch nicht auf den Beinen halten und musste von Harry gestützt werden.

Ich ging dorthin, wo der Werwolf lag.

Auch er war wieder verwandelt worden. Ich schaute auf einen menschlichen Körper, der einen von Kugeln zerfetzten Kopf hatte. Trotzdem erkannte Ulrike Schneider ihn. »Das ist Justus Baum.«

Ich war im Moment nicht ganz auf der Höhe und fragte: »Bitte, wer ist Justus?«

»Der Sohn des Försters.«

»Dann hat er seinen Vater getötet«, sagte ich.

Harry Stahl nickte. »Ja, John. Davon müssen wir ausgehen …«

***
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